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Vorrede.

JaDJ Ja ich bey der Ankundigung gegen—
EW/artiger Schrift geſagt habe, daß
ich aus eigener Erfahrung ſchreibe: ſo iſt es
nothig die Veranlaßung zu erzahlen, durch

welche es fur mich Schuldigkeit wurde,
mich um den Teichbau naher zu bekum—

mern. Der Segenswunſch des ſeligen
Herrn Profeſſor Gellerts in Leipzig, den
ich bey meiner fruhzeitigen Beforderung

um Rath fragte: „Gehen Sie in Got—
„tes Namen, es ſind dieſes gewiß
„gottliche Wege, und gedenken Sie
„an mich, Sie werden gewiß mit
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„Segen arbeiten,“ traf ein. Liebe
und Beyfall vermehrte ſich bey meinen Zu—

horern von Jahr zu Jahr, und dieſe mach—
ten ſich ein Vergnugen daraus mir bey
verſchiedenen wichtigen Gelegenheiten ihre

Dankbarkeit thatig zu beweiſen, und
wunſchten daß ich mich nicht um weitere
Beforderung bewerben mochte. Jch hatte
die goldne Kunſt mit wenigem auszukom—

men von Jugend an zu lernen und auszu—
uben Gelegenheit gehabt, und ich kam da—
her bey maßigen Einkunftencgut aus. Da
mir aber Gott eine zahlreiche Familie gab,

und die vaterliche Pflicht, dieſe zu guten
Chriſten und nutzlichen Mitgliedern der
menſchlichen Geſellſchaft zu erziehen mehr

Aufwand erforderte: ſo hielt ich nach
meiner Lage und Umſtanden die Verbeße—

rung der Pfarrwirthſchaft fur das beſte
Mittel, aus der Segenshand Gottes meh—
rere Unterſtutzung zu erhalten. Es iſt
auch dieſer mein Wunſch beſonders durch

den Flachsbau, der unſerer kalten Ge—
gend



gend noch mehr als der Getraidebau an—
gemeßen iſt, welchen ich regelmaßig zu be—

treiben. anfieng, erfullet worden. Jch
wurde ohne den Segen, den mir Gort
durch den Flachsbau gegeben hat, ofters
in ſehr kummerliche Umſtande gerathen und

die dringendſten Bedurfniße nicht haben er—

werben konnen. Daher habe ich dasje—
nige, was mir großen Nutzen verſchaft hat,

in meiner Beſchreibung des Flachs—
baues im Churfurſtlichen Sachſiſchen Erz—
gebirge durch den Druck bekannt gemacht.

(Leipzig bey Muller 1786. 8.)

Zur Verbeßerung der Wirthſchaft ge—
horet zuerſt: Vermehrung der Futterung.
Dieſe aber erlangt man durch gut gewaſ—

ſerte und wohlzubereitete Wieſen. Jch
bat alſo eine hohe Kircheninſpektion im
Jahr 1768 um die gnadige Erlaubnis

zauf einer Pfarrwieſe, wo funf Quellen
waren, die nicht anders als durch Er—
bauung eines Teiches zur Waßerung ge—

a 3 braucht



braucht werden konnten, einen neuen Teich

zu erbauen, und darzu einen Beytrag aus
dem Ppfarrholze nehmen zu durfen. Jcherhielt
auch die Gewahrung meiner unterthanig—

ſten Bitte. Da ich aber theils aus Be—
ſcheidenheit, weil ich nicht zuviel verlan—
gen wollte, theils auch, weil ich den Teich—
bau nicht fur ſo wichtig und koſtbar hielte,
viel zu wenig gefordert hatte: ſo war ich in
Anſehung der Unkoſten zu dieſem Baue in

Verlegenheit. Mein ehemaliger großer
er und Lehrer, der ordentliche Pro—

der Naturlehre in Leipzig, deßen
icht ich in den Jahren 1752. 1753.
754 genoßen habe, Herr Johann

ich Winkler, pflegte ſeinen Zu—
n durchs Sprachrohr zuzuruffen:
„qui poteſt rerum cognoſcere
s. Jch hofte alſo auch ſo glucklich
n, wenn ich den Teichbau nach phy—
chen Grunden unterſuchte, auf ſol—

Spuren und Wege zu kommen, daß
it wenigern Unkoſten gute Teiche wur—
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eν vitde erbauen lernen. Mein Teichbau gieng
unter meiner Aufſicht und Veranſtaltung
auch gut von ſtatten, und als derſelbe voll—

endet, und durch ſehr verſtandige Perſo—
nen gerichtlich beſehen wurde: ſo verſicher—

ten dieſe Perſonen, daß ich auſerdem noch
mehr als noch einmal ſoviel Geldaufwand
wurde haben machen mußen. Eine mehr
als zwanzigjahrige Erfahrung aber hat
nunmehro bewieſen, daß meine Grund—
ſatze ſowohl in Anſehung der Dauer und
Feſtigkeit, als auch in Anſehung der Fiſch—
nahrung und Waßerung richtig und be—
wahrt ſind. Jch habe auch nachher auf
einem kleinen erblichen Grundſtucke dieſel—
ben noch mehrmals in Ausubung zu brin—

gen Gelegenheit, und großen Nutzen davon

gehabt.

Meine Abſicht iſt alſo jetzt aus dem—
jenigen, was ich bey dieſer Sache bemerkt
und erlernet habe, einem jeden einen deut—

J lichen Begriff vom Teichbau beyzubringen,
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damit er denſelben ſelbſt veranſtalten, oder
doch die gemachten Anſtalten nach Grun—

den und Regeln beurtheilen, und das da—
bey noch Ermangelnde mit leichten Unko—

ſten verbeßern knne. Was ich aber im
Kleinen fur gut befunden habe, kann auch
im Großen mit Vortheil angewendet wer—
den. Es iſt mit der Wirthſchaft, wie mit
der Erbauung eines Gebaudes. Ein
Bret, ein Ziegel, ein Balken iſt, an und
fur ſich einzeln betrachtet, eine Kleinigkeit,
wenn aber auch nur ein einziges dieſer jetzt

benannten Stucke fehlt: ſo kann das Ge—
baude doch nicht ganz vollendet werden,
und der großte Pallaſt, wird das was
er iſt, dadurch, daß dieſe Dinge in geho—
riger Richtung und am gehorigen Ort in
eine ſchickliche Verbindung geſetzt werden.

Daher hoffe ich nicht, daß verſtandige
Perſonen dasjenige, was ich geſagt habe,
fur unnothig und uberflußig halten wer—
den.

ülca r J“

Teiche



Dece RTeiche und Kanule ſind in Anſe—
hung ihrer Anlegung und Erbauung nur
wenig von einander unterſchieden. Ein
Kanal aber iſt fur jedes Land eine immer—

fortwahrende große Wohlthat. Daher
hat eine ganze Nation alle Anſchlage und
Beforderungsmittel zu ſolchen Ausfuhrun—
gen mit dem großten Dank zu erkennen,
und nach allen Kraften zu befordern.

England wurde es in Anſehung ſei—
nes Nahrungsſtandes gewiß nicht ſo weit
gebracht haben, wenn es nicht die Stein—
kohlen in allen Provinzen auf den durch
Kunſt verfertigten Kanalen mit wenigen
Koſten hatte verſchicken konnen. Viele
zum menſchlichen Leben ganz unentbehrli—

che Dinge, die ſchwer ſind, als z. E. Ge—
traide und Holz, werden, wenn ſie nur in
einer etwas betrachtlichen Entfernung ſol—

len verfuhret werden, durch das Fracht—
lohn noch ein- oder wohl gar noch zwey—
mal ſo theuer, als ſie an dem Orte des
Einkaufes geweſen ſind.

a 5 Kanale



X VneKanale aber ſind ein immerwahrendes

Mittel ſolchem Uebel abzuhelfen. Wenn
alſo dieſe meine Arbeit das Gluck haben ſoll—

te, in die Hande ſolcher Perſonen zu kom
men, die dasjenige, was ich von der Er—
ſparnis bey dem Teichbau und Abwendung
der Gefahr der Ueberſchwemmung geſagt

habe, im Großen anzuwenden Gelegenheit
hatten: ſo wurde dieſe meine geringe Ar—
beit, die ich aus gutem Herzen in den Got—

teskaſten des Nahrungsſtandes einzulegen
wage, noch von ſehr großen Nutzen ſeyn
konnen. Denn wo TLeiche und Kanale
ſind, da iſt auch allemal die Moglichkeit
einer Ueberſchwemmung vorhanden. Die—

ſe Moglichkeit wird aber vielmals, eher
als man denkt, durch Gewitter, anhal—
tenden Regen und Thauwetter zur Wirk—

lichkeit. Wenn alſo auf ſolche Falle nicht
im Voraus hinlangliche Anſtalten gemacht

ſind: ſo konnen die ſehr gut erbaueten
Damme weggeſpuhlet, und die fruchtbar—

ſten Gegenden damit uberſchwemmet, und
auf



auf lange Zeit zu Grunde gerichtet wer—
den. Jſt aber auf ſolche Falle im Vor—
aus Anſtalt gemacht worden: ſo kann
dem Waßer, das ſonſt Verderben amrich—
ten wurde, eine ſolche Richtung gegeben

werden, daß es Nutzen ſchaffet.

Der Titel und die Aufſchrift mei—
nes Buches iſt etwas weitlauftig, und hatte
durch einige allgemeine Worter leicht ins

Kurze gezogen werden konnen. Alsdenn
aber wurde der praktiſche Kandwirth bey
deen vielen okonomiſchen Schriften, die jetzo
herauskommen, nicht haben wißen konnen,

waos er ſich insbeſondere von dieſer Schrift
fur Nutzen zu verſprechen hatte. Da der—
ſelbe keine gelehrte Zeitung, ſondern nur
Anzeigen und politiſche Zeitungen ließt:
ſo mußen ihm gleich auf dem Titel meine
Abſichten in die Augen fallen, ſonſt wurde

deßen Aufmerkſamkeit nicht rege. Dahero
wird man mir dieſes nicht als einen Fehler

anrechnen.

Da
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Da die meiſten Pranumeranten
es verbeten haben ihre Namen vordrucken
zu laßen, es aber auch uberdies an Raum

fehlet: ſo habe ich ſtatt deßen eine Er—
klarung einiger hier gebrauchten' Kunſt—

worter und Redensarten eingeruckt. Es
wird dieſes zum beßern Verſtandnis viel
beytragen, weil viele Worter unbekannt
ſind, oder doch ſtatt deren in jeder Pro—
vinz andere gebraucht werden.

Da wir bey allen unſern Unterneh—
mungen doch immer den Grundſatz vor Au—

gen haben: Laßet uns gutes thun
und nicht mude werden; denn zu
ſeiner Zeit werden wir auch arn—
den ohne Aufhoren: ſo wage ich es,
hier eine Bitte an alle Studierende, be—
ſonders aber an diejenigen, die einmal Pre—

diger auf dem Lande werden wollen, zu
thun. Dieſe beſtehet darinne: ſowohl
auf Schulen als Univerſitaten, ja alle Ge—

legenheit Mathematik, Naturlehre
und



und Oekonomie grundlich zu erlernen,
aufs ſorgfaltigſte zu benutzen. Durch den
nutzlichen Gebrauch und Anwendung die—

ſer Wißenſchaften, werden ſie das Ver—
gnugen des Landlebens, und einer dauer—

haften Geſundheit in weit hoherm Grade,

als ſonſt, genießen, und dadurch ſind ſie
im Stande ihre Einkunfte anſehnlich zu
vermehren. Wie viel aber gehoret nicht
dazu, wenn man ſeinem eignen Hauſe wohl

furſtehen, Kinder gut erziehen, und auf
dieſe Weiſe andern ein gutes Beyſpiel ge—
ben ſoll? Man erwirbt ſich auch bey ho—
hern und niedern mehr Achtung, wenn
man bey wichtigen Gelegenheiten guten
Rath ertheilen kann. Eine auſerordentliche
gute Aerndte ſetzet uns auch in den Stand

ohne Nachtheil der currenten Ausgaben
einmal eine Hauptrekrutirung in der Bi—
bliothek zu veranſtalten, damit wir in Anſe—
hung des Wachsthums der Wißenſchaften
und des Geſchmacks mit unſern Zeitge—
noßen gleichen Schritt zu halten im Stan—

de
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de ſind. Dieſes verſußet auf zehen Jahr
alle mit der Wirthſchaft ganz unzertrenn—

lichen Sorgen und Beſchwerlichkeiten.
Alſo Felix, qui poteſt rerum cogno—
ſeere cauſas! Es iſt ein paradiſiſches
Vergnugen, ſich nach einem vergnugenden

Spaziergange an einen Ort, wo man eine
wohlgegluckte Verbeßerung angelegt hat,

ſich hinzuſetzen, und da in ſtiller Einſam—
keit ein dabey erworbenes gutes Buch zu

leſen. Dieſes hilft zur Erhaltung der
Geſundheit mehr als alle Kunſt der Aerzte.
Denn, wenn Speiſe und Trank nutzen und

J
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Be ſ Xvgenoßen wird, und Leibesbewegung ge—
macht werden, es ein undverbruchliches
Geſetz ſeyn: daß zu der Zeit alle
Fehde ein Ende hat, und nichts
verdrußliches darf vorgebracht wer—
den. Denn ſonſt wird das, was zur
Nahrung und Starkung des Leibes ge—
noßen wird, zum Gift und zur Quelle
unbeſchreiblicher Krankheiten. Denn Gott
thut ſeine milde Hand auf, daß er alles er—

fulle und ſattige mit Wohlgefallen.

Es wird in der Welt niemals etwas
ganz vollkommen und ohne alle Fehler
ſeyn; daher weis ich wohl, daß auch hier,
noch vieles verbeßert werden konnte. Es
laßt ſich auch, beſonders bey dkonomi—
ſchen Sachen, ſehr leicht Einwendungen
machen. Da ich aber alle Streitigkeiten
verabſcheue: ſo bitte ich jeden nur erſt
durch Erfahrungen die Sachen zu prufen,

ehe er ſie ganzlich verwirft. Jch aber
werde mich, auf keine Weiſe in Wortwech—

ſel
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512 ſel daruber einlaßen, ſondern einem je—

den die Freyheit andrer Meynung zu ſeyn,

*5 gerne laßen.
Jch wunſche, daß auch dieſe Arbeit

zur Verherrlichung Gottes des großen
Wohlthaters der Menſchen, und zur Ver—

mehrung der Wohlfahrt des Nahrungs—
ſtandes etwas beytragen mogen.

S
te xr:

Cammerswalda

d. 28ſten Junii 1791.

J„.

Der Verfaſſer.
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Jnhatlt.
J. Abſchnitt.

Wie man Teiche mit wenigen Koſten anlegen
und erbauen konne—

Beſchreibung des Teichbaues, der Ordnung, nach un
nwelcher davon ſoll gehandelt werden, und den
LEigenſchaften des Waßers. ſ. 1. 2. 3. 4. 5. G. mnWie dieſes als das nothwendigſte Bedurfnis auf drey en

erley Art konne erhalten werden. J. 72 134
Von der Lage des Grundes und Bodens, auf wel—

dit

chen ein Ceich erbauet werden kann. rut
1) Ueberhaupt. ſ. 15. 16. 17. 18.
2) Jnsbeſondere. ſ. 20.

Von den zur Abmeſiung erforderlichen Juſtrumenten und un
deren richtigen Gebrauch. ſJ. 20. 21.

Was dadurch verausgebracht, und wie es zur Erſparnis ug
eangewendet werden muße. ſ. 22. 23.

Von der Unterſuchung der innern Beſchaffenheit,
und der Jubereitung deßelben zum Teichbau.

Von denGraben, durch welche man dieſes erforſchet. ſ.24.
Wie man gutes und ſchlechtes Erdreich gleich Anfangs

bemerken, und einthetlen muße. Ju25.
Von Loßmachung der Raſen und deren Aufbewahrung

g. 26.
Vom Grundgraben. ſ. 27.
Allzugroße Breite des Dammes iſt unnothig. h. 28.

b Wie



XVIII
Wie die Breite des Dammes muße beſtimmt und be

rechnet werden. 9. 30.
Von der Abſteckung des Dammes und einem dazu neu—

erfundenen Jnſtrumente und deßen Gebranch. h. 31.
Wie guten und ſchlechten Baumaterialien, ihr beſtimm

ter Ort muß angewieſen werden. Fh. 32.
Wie das Waßer von dem Orte, wo man arbeiten will,

muß abgeleitet werden. ſ. 34.
Warum feſte Unterlagen von Steinen und Holze unter

dem Gerinn mußen vermieden werden. h. 35.
Von der Verfertigung des Gerinnes, der Standter,

der Zapfen, deren Verbindung, Legung und
Stellung. ſ. 36246.

Von den zum Ceichbau erforderlichen und taug
lichen Materien, deren Zuſammenſetzung und
Verarbeitung.

Von Anſchaffung der dazu nothigen Werkzeuge. hr as.
Welches die zum Teichbau ganz unentbehrlichen Ma

terialien ſind. ſ. 49.Von den Aufſchutten und Rammeln. g. go.
Von Abſtecken und Einſchlagen der Meßpfahle. J. z1.

Wie der Erdboden nach der Richtung, die er in Grunde
bekommen ſoll, muß abgegraben werden. ſ. 52.

Von dem Anſetzen des Dainſtes. h. 53.
Regel bey Verarbeitung der Raſen. ſ. 54.
Regel bey Verarbeitung der Steine. h. 55.
Was bey der Zuſammenſetzung und Richtung dieſer Ma

terien zu beobachten. ſ. 56.
Von der Zubereitung der Wege, Brucken und Leitern

fur die Arbeiter. F. 57.
Wohluberlegte Anſtellung der Arbeiter und Einrichtung

der Arbeit auf den Damm. h. 58.
Nothwendige Aufſicht, daß gute und ſchlechte Mate—

rien nicht verwechſelt werden. h. 59.
Vortheile bey dem Zumachen und Erdffnung der Teiche.

g. Go-62.Beſchreibung und Nutzen eines hölzernen Fiſchhamens.

g. G4.
Nittel



XIX
Mittel wider die Beraubung der Teiche. J. G5z.
Anwendung dieſer Sachen zur Sparſamkeit, und Ue—

berſicht des ganzen. ſJ. 6b.

u. Abſchnitt.
Wie man Teichdamme fur Ueberſchwemmung

in Sicherheit ſetzen konne.
Von der Gefahr und dem Schaden der Ueberſchwemmun—

gen. g. 67.
Zwey Mittel dieſes zu verhuten. ſ. 6Gg.
Den Zufluß des Waßers zu verhindern. h. 69.
Dem Waßer zubereitete Vege anzuweiſen, durch welche

es ohne Schaden abfließen kann. ſJ. 70.
Darzu gehoret Uebermaas des Dammes. ſ. 71.
Anlegung und gute Einrichtung der ordentlichen Fluther.

g. 71. und auch, der Auſerordentlichen, oder Noth—
fluiher. J. 7a.

Berechnung des Abflußes des Waßers bey Ueber
ſchwemmungen. ſ. 73.Beſchreibung eines mechaniſchen Dammwachters ſ. 74.

Sorgfalt dieſes alles in beſtandiger Ordnung zu erhal—
ten. ſ. 75.

Wie Gitter zur Bewahrung der Fiſche in Teichen verfer—
tiget und gehorig geſtellet werden mußen. J. 76-78.

Dieſes alles kann bey großen Flußen und Kunſtigraben
angewendet werden. ſ. 79. 8o.

Anweiſung zu weitern Nachdenken uber dieſeSachen.

g. gi.

jj. Abſchnitt.
Wie man die Fiſchnahrung nach gewißen Er—

fahrungen in Teichen vermehren konne.
Von der Nahrung der Fiſche uberhaupt, und der Noth—

wendigkeit, ſie von jeder Gattung insbeſondere ken—
nen zu lernen, 9. 82.

b 2 Dieſes
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XX
Dieſes geſchieht am zuverlaßigſten durch Oefnung der

Fiſche, gleich nach genoßener Nahrung in Teichen,
und wilden Waßern. h. 83.

Dieſes muß an verſchiedenen Orten, und zu verſchiede—
nen Zeiten, ofte wiederholet werden. ſ. ga.

Dieſe Nahrung ſie mag nun entweder aus dem Pflan—
zen- oder Thierreiche beſtehen, muß entweder von
auſen in die Teiche hereingebracht, oder in den Tei—
chen ſelbſt erzenget und angebauet werden. ſ. 85.

Gewohnliche Fehler dabey. ſ. 86.
Wie man dienliche Waßerpflanzen in Teichen pflanzen

konne, durch Beiſpiele erwieſen. J. 87. 88.
Wie man Pflanzſtatte fur Jnſekten nach Regeln und

Erfahrungen in den Teichen anlegen konne. d. 89 91.
Man muß dahm trachten, daß mau jeder Art von Fi—

ſchen Gelegenheit zur Begattung und Fortpflanzung
verſchaffe. ſ. 93.

Wie und auf was fur Art man auswarts Nahrung in
den Teich bringen kann. F. q4-97.

Wenn man den Zufluß des Wafßers nicht ſchleichend,
ſondern durch einen erhöheten Fall in den Teich brin—
get: ſo vermehret dieſes die Nahrung. ſ. 98.

Wie man den Fall des Waßers veranſtalten könne. ſ. qh.
Wie man es verwahren muß, daß die Fiſche nicht durch

den Zufluß des Waßers, ruckwarts aus den Teiche
gehen. ſ. 100.

Kunſtliche Nahrungsmittel. ſ. 101.
Berechnung der Nutzung, den man ſich durch Vermeh

rung der Nahrung verſchaffen kann. ſ. 102.

w. Abſchnitt.
Wie man die Waßerung nach phyſikaliſchen

Grunden zu beurtheilen und zu veranſtal—

ten habe.
Von der Nothwendigkeit der Sorge fur die Futterung.

9. 103.

Der



Der Wieſen und Heufelder verſchiedene Beſchaffen—
heit. ſ. 105. 106.

Was das Waßer zum Wachsthum der Pflanzen und
Gewachſe beytrage. J. 107- 109.

Was Hitze und Kalte fur Wirkung dabey herfur brin
gen. J. 110.

Das Waßer muß auf den Boden, den es bewaßern ſoll,
fruchtbare Theile herzufuhren, oder die ſchon in dem
Boden befindlichen aufloſen. ſ. 111.

Wie in dieſer Ruckſicht ganz reines Waßer beurtheilt
werden muß. G. 112.

Wie das Waßer ſowohl nutzliche als ſchadliche Theile,
als einen Zuſatz bekommen konne. J. 113. 114.

Worauf man bey der Waßerung ſein Augenmerk vor—
zuglich richten muß. F. 115.

Wie mit dem Waßer fruchtbare Theile vermiſcht werden

konnen. ſ. 116.
Wie man fruchtbare Theile zur Aufloſung in den Boden

bringen konne, welches auch bey trocknen Wieſen mog

lich und nutzlich iſt. J. 118.
Daß das Waßer bey der Waßerung das gehorige Ge

falle habe und wie dieſes bewerkſtelliget werden kann.

g. 1192 121.
Die Waßerung muß aber auch zu gehoriger Zeit und im

gehorigen Maaße geſchehen. J. 122- 123.

Vv. Abſchnitt.
Vorſchlage wie die Stallfutterung ohne kunſt

liche Futterkrauter ſicher gegrundet werden

konne.

Urſachen, warum uber die Stallfutterung gelehrte Strei
tigkeiten entſtanden. 124.

Benennung und Eintheilung derſelben ſJ. 125.
Von den von der Natur zu Viehweide beſtimmten, und zum

Getraidebau untauglichen Landereyen. J. 127. 128.

b 3 Beſchrei
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Beſchreibung des Schubartſchen Kleebaus. ſ. 129.
Die Urſachen warum ſich derſelbe nicht uberall einfuh—

ren laßt. J. 1302 133.
Von den weit zuverlaßigern und weniger beſchwerlichen

Mitteln. ſ. 134. 135.
Von den Anſtalten, die man vor Einfuhrung der Stall-—

futterung zu Erlangung dieſer Abſichten machen muße.

1355 140.
Von der richtigen und genau beſtimmten Eintheilung

bey der Stallfutterung und deren großen Nutzen.
J. 1412147.

Es ſchadet der Geſundheit des Viehes nicht, wenn es in
Stalle angebunden ſtehet. ſ. 148.

Ob es moglich ſey nach einem allgemeinen Maasſtab

das Verhaltnis zwiſchen Ackerland und Grasland in
allen Gegenden zu beſtimmen? h. 151.

Betrachtungen die die Folgen aus jenem Satze vetranlaſ
ſen. J. 1522 154.

Erkla
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S  t e e  cErklarung einiger hier gebrauchten Worter

und Redensarten.
oAlbdachung iſt die ſchiefe Linie ober Richtung,

welche die Seiten des Dammes von den brei—
ten untern Grunde nach der ſchmahlern Ober—
flache des Teichdammes bekommt.

Darnſt iſt die außerliche Rinde, welche die Seiten

des Dammes bekommen. Wenn dieſe Rinde
von Steinen gemacht wird: ſo heißt es ein
Steindarnſt. Wenn ſie von Raſen gemacht,
und mit einem Grabſcheid glatt gemacht iſt: ſo
heißt es ein Raſendarnſt.

Der Teich liegt in Ufer, heißt: es wird ohne
kunſtlichen Damm blos von unbearbeiteten ho
herlaufenden Lande das Waßer des Teiches ein
ſchloßen und aufgehalten.

FZluther iſt der auf dem obern Theil des Dammes
zubereite Weg oder Graben, durch den bey der
ordentlichen Andammung des Teichs der Zu—
fluß des Waßers von der Oberflache des Teichs
abgefuhret wird.

Gerinn oder Teichgerinn iſt die holzerne Rohre
oder Kanal, durch welche das Waßer von dem
Grunde des Bodens, durch den Teichdamm hin
durch gefuhret und abgeleitet wird.

Tothfluther ſind Wege oder Graben, in wel—
chen ordentlich kein Waßer fließt, die aber darum
gemacht werden, daß, wenn bey Ueberſchwem

b 4 mung

1



D
—S

ü
ye·

XXIV
mung Noth vorhanden iſt, das uberflußige Waſ—
ſer dadurch in großer Menge abfließen kann,
ohne den Damm zu uberſchwemmen.

Rammel iſt eine von Holz verfertigte Stampfe,
durch deren Stoße die Baumaterialien ſo zuſam—
men geſtoßen werden, daß kein Zwiſchenraum
dazwiſchen bleibet.

Spiegel wird die waagerecht ſtehende Oberflache
des Waßers in einem angedammten Teiche ge—

nannt.
Standter iſt die Fortſetzung des Gerinnes nach

einer ſenkrechten geraden Richtung; alſo eine
Rohre oder Kanal, der mit dem Gerinn verbun
den iſt, durch welchen das Waßer von der Ober
flache des Teiches in das Gerinn geleitet wird.

Schlucht iſt eine Gegend die nach drey Seiten
nach und nach berganwarts lauft, und nur nach
einer oder der vierten Seite nach einen Thal ſich
wendet.

Streichen heißt, wenn es von Fiſchen gebraucht
wird, Eyer legen, und die Streichzeit iſt die
Zeit des Eyerlegens und der Begattung, wel
ches bey den meiſten Fiſchen alle Jahre zu einer
geſchieht.

Uebermaas iſt derjenige Theil des Dammes,
welcher uber den Spiegel des Teiches hervor
ragt, und welcher bey ordentlicher Andammung
von keinem Waßer beruhrt witd.

Uleberlage iſt die obere Halfte des holzernen
Teichgerinns.

GEiinlei
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Einleitung.

Dunn eut,auf mehr als eine Weiſe deutlich an den
Tag leget. Gute Fiſche von vielerley Arten

zu erzeugen, zu erziehen, und aufzubewahren;
iſt ſowohl fur die Kuche als auch wegen des Gel—
des, das daraus geloſt werden kann, eine wich—
tige und nutzliche Sache. Die Futterung des
Viehes iſt der erſte Grundſtein, auf welchem die
Wohlfahrt einer gut eingerichteten Wirthſchaft
muß gegrundet werden. Dazu dienet die Waſ—
ſerung, als ein herrliches Mittel, einen beſtandi—
gen und reichlichen Graswuchs hervor zu bringen.
Die Waßerung aber wird durch die Teiche ver—
mehrt und verbeßert. Alle Muhlen und Kunſt—
werke, die vom Waßer getrieben werden, konnen
durch die Teiche verbeßert werden, viele davon
aber konnen ohne die Teiche gar nicht beſtehen.
Ein naher Teich kann eine ganze Stadt oder Dorf
bey einer Feuersbrunſt aus der Gefahr erretten.

A Daher



2 BllerJ Daher hoffe ich, wird jederman den Teichbau
unter die ſehr nutzlichen und fur einen Landwirth

J—n ſehr nothigen Kenntniße zählen mußen. Es iſt
5 aber darum ſchwer zu richtigen Erkenntnißen im
J

Teichbau zu kommen, weil Leute von Einſicht und
Kenntnis in mechaniſchen und phyſikaliſchen Sa—

J chen ſelten Gelegenheit haben Teiche zu erbauen,
und die dabey vorkommenden Arbeiten nach rich—

tigen Grundſatzen zu prufen und zu unterſuchen.

24
Diejenigen aber, die ſich mit dem Teichbau be—

D— ſchaftigen ſind gemeiniglich Handarbeiter, die
ihre wenige Kenntnis handwerksmaßig durch
Nachahmung von andern gelernt haben und dar

zen uber weiter gar nicht nachdenken. Daher kommt

St
S es denn, daß ſie ſich, ſobald ein Fehler eingelau—

fen iſt, oder beſondere Umſtande andere Anſtal—

J ten erfordern, gar nicht zu helfen wißen. Viele
ſehr gute und geſchickte Landwirthe haben auf
ihren Guthern gar keine Gelegenheit Teiche an—

e. g zulegen. Andere aber bekommen bereits vor

1

Seh mehr als einem Jahrhundert erbaute Teiche auf
S ihren Grundſtucken mit, von deren Erbauung

niemand etwas zu ſagen weis. Jch geſtehe es
S gern, ich habe, ob ich gleich viel von phyſika—
Sea liſchen Schriften geleſen habe, mir von dem Teich—

bau eher keine deutliche Vorſtellung machen konnen,
als bis ich durch Erfahrung lernte, worauf die

J Erfah
Sache beruhet. Jch wurde aber auch, ohne

SS mechaniſche und phyſikaliſche Kenntniße zu haben,
v. 4 dieſe Arbeiten nach Grunden zu beurtheilen nicht

im Stande geweſen ſeyn. Jch will alſo hiermit
einen Verſuch machen, dasjenige, was mich
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Erfahrung und Nachdenken in dieſer Sache ſeit
20 Jahren gelehret hat, ſchriftlich aufzuſeken,
und dem nachdenkenden Landwirth und dem
aufmerkſamen Naturforſcher darinne noch wei—
ter zu gehen uberlaßen. Das Meiſte davon
wird an jedem Ort ſehr wohl angewendet und
gebraucht werden konnen. Wenn aber beſon—
dre Lokalumſtande verhindern ſollten, daß nicht
alles an allen Orten angewendet werden konn—
te: ſo wird es doch Gelegenheit geben, mit
einiger Veranderung, die den Umſtanden ange—
meßen iſt, auf den rechten Weg zu kommen, auf
welchem man ſeine Abſicht durch zuverlaßige Mit—
tel erreichen kann.

J. Abſchnitt.

Wie man neue Teiche mit wenigen Koſten
ankegen und erbauen konne.

g. J.
E— Teich iſt ein im freyen Lande verfertlgtes

Waßerbehaltnis, in welchem man das
Waßer andammen, in der Dammung erhalten
und nach Belieben wieder kann ablaufen laßen.
Jch ſetze dieſe Beſchreibung nicht darum her, um
meiner Arbeit ein gelehrtes Anſehen zu verſchaf—

fen, ſondern ſie von andern Arbeiten dieſer Art
gehorig zu unterſcheiden. Es hat der Konigl.

AM2 Gros
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D 2S Grosbrittanniſch. und Churfurſtl. Luneburgiſche
J— Herr Oberteichinſpektor Albrecht Auguſt Kirch—
*4 mann eine Anleitung zum Teichſchleußen und
51 Stackbaukunſt herausgegeben. Da nun viele in
tzn den Gedanken ſtehen, dieſes Buch ſey mit meiner

Arbeit vollig einerley: ſo halte ich es fur nothig
J— zu zeigen, daß das Werk des Herrn Oberteich—

ä. 1
inſpektor von dem meinigen. ganz verſchieden ſey.

S Dieſer iſt beſchaftiget, das Waßer in Flußen
J— oder Seen ſo einzuſchranken, daß es nicht aufs
JJ— Land tritt und Uiberſchwemmungen verurſacht;

eine Kunſt, die in den Landern, wo große Fluße
S ſind, gewiß von ſehr großen Nutzen ſeyn muß.2

erg
Jch aber will das Waßer in undurchdringliche

5— Gefaße und Behaltniße einſchließen und ſtehend

J— darinne erhalten, und nenne ein dergleichen Behalt—

J
nis einen Teich, und damit jeder deſto eher wißen

es mag, was ich haben will: einen Fiſchteich. Wir
53

S

unterſcheiden uns alſo nicht etwan blos in Anſe—
a hung der Rechtſchreibung, ſondern in der Sache

ſelbſt, und in den Mitteln zu unſern verſchiednen
Abſichten zu kommen, ſehr weit von einander.

g. 2.
4 Wenn ich jedes nach der ſtrengſten Ordnung
ch wo es eigentlich hingehoret, vortragen wolte: ſo

mußte ich viele Dinge mehrmals wiederholen. Jch
J

J

e4

Fe werde alſo mehr darauf ſehen mußen fur jede Sa—
che den ſchicklichſten Ort zu erwahlen wo die Sache

aus dem vorhergehenden am verſtandlichſten wird.

Sa
Meine Abſicht aber gehet uberhaupt dahin, ich
will:

1) Von



gee 51) Von dem Waßer uberhaupt, und den Ei—
genſchaften deßelben, auf welche man bey
dem Teichbau ſeine Aufmerkſamkeit richten
muß, handeln. Jch will hierauf

2) Zeigen, wie ein Ort, auf welchen ein Teich
zu ſtehen kommen ſoll, beſchaffen ſeyn muß.

Jch will dann
3) Von den nothigen und zum Teichbau taug—

lichen Baumaterialien, und Gerathſchaften
reden, und

4) Die Kunſt, dieſe Baumaterialien zweck—
maßig zu gebrauchen und zuſammen zuſetzen,

lehren.

S. 3.Man zahlet nach alter Art das Waßer unter
die vier Elemente, und man wurde lachen, wenn
ich von dem Waßer eine Beſchreibung machen
wollte, da Jedermann glaubt, es ſey ihm das
Waßer ſchon aus der Erfahrung genung bekannt.
Es wird aber dennoch zur Beurtheilung des Teich—
baues nothig ſeyn, daß man einige Eigenſchaften
des Waßers beſonders bemerket und auseinander—
ſetzet. Dieſe Eigenſchaften des Waßers aber ſind:

1) ſeine Schwere, und 2) ſeine Flußigkeit. Auf
welche hier ſehr viel ankommt.

J. 4.
Von der Schwere des Waßers iſt jedermann

uberzeugt, denn der Unterſchied zwiſchen ein paar
leeren, und einem paar mit Waßer gefullten Kan—
nen iſt ſehr fuhlbar, ſo daß man an der Schwere
des Waſſers gar nicht zweifelt. Man kann alſo

A 3 leicht
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leicht denken, daß, wenn das Waßer in einem
Teiche in großer Menge auf einander aehaufet
wird, dadurch eine ſehr große Laſt und Schwere

entſtehen muße. Ein Gewicht von etlichen hun—
dert tauſend Centner Waßers muß alſo, vermoge
des Druckes, wenn es ſtille ſtehet, ſchon eine ſehr

große Kraft haben Dieſe Kraft aber muß noch
um ſehr vieles zunehmen, wenn ſie in eine ſchnelle

Bewegung geſetzt wird, welches bey Teichen,
wenn ſie ausreißen, gar leicht geſchehen kann.
Daher kommen denn die furchterlichen Wurkungen
des Waßers, vermoge welcher es nicht nur Dam
me zerreißt, ſondern auch Mauern und Hauſer
umwirft, und Steine und Felſenſtucke fortwalzet.
Es iſt alſo nichts Geringes, einem ſo machtigen
Elemente feſte Schranken entgegen zu ſetzen.

g. 5.
Zu der Schwere des Waßers kommt aber

auch deßen Flußigkeit. Das Waßer laßet ſich
leicht von einander theilen und wieder mit einan
der vereinigen. Seine innern Theile ſind ſehr
fein, und ſo ſubtil, daß ſie in die Zwiſchenraume
der harteſten Korper eindringen, und ſich mit den
Theilen deßelben vereinigen, zuweilen aber auch
dieſelben ganz aufloſen. Von dem letztern, daß
das flußige Waßer die Kraft habe, feſte Korper
aufzuloſen, haben wir taglich bey dem Thee- und
Coffeetrinken Beiſpiele vor Augen. Der Zucker
iſt ein feſter Korper; wir mußen Hammer und
Meßer haben, um ihn in kleine Stucken zu zer—
ſchlagen. Das Meßer, ob es gleich aus Stahl

J
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iſt, wird ſogar dadurch ſtumpf, und demohnge—
achtet loſet das Waßer in. kurzer Zeit den harten
Zucker auf und verbindet dieſe aufgeloßten Theile
mit ſich ſelbſt und auch zugleich mit andern Kor—
pern. Hier iſt die Kraft des flußigen Waßers

ſehr deutlich und ſichtbar. Wenn man alſo dem
Waßer ſolche Dinge entgegen ſetzet, die es auflo—
ſen oder leicht durchdringen kann: ſo muß man

ſeiner Abſicht es einzuſchranken nothwendig ver—
fehlen. Deswegen iſt eine richtige Erkenntnis
derjenigen Baumaterialien und eine ſorgfaltige

Wahl derſelben, die man der Flußigkeit des
Waßers entgegenſetzen kann, eine hochſt nothige

Sache.

g. 6G.
Hierzu kommt noch, daß die Schwere und

Flußigkeit des Waßers beſtandig mit einander in
Verbindung ſtehen, und dadurch eines des andern
Kraft vermehret. Man kann ſich am allerdeut—
lichſten eine ſinnliche und deutliche Vorſtellung
von dem Unterſchied des Drucks bey einem feſten
und bey einem flußigen Korper auf folgende Art
machen: Man nimmt 1 Pfund Bley oder Thon
und laßt ſich 3a Wurfel daraus machen; auf die—
ſe Weiſe wiegt jeder Wurfel moth. Man legt
unten auf den Boden a Wurfel, und die andern
hierauf alle oben drauf. Es kommen alſo in 4
Saulen in jede 8 Wurfel zu liegen. Dieſe wur—
ken auf den Boden blos mit der Schwere von
1Pfund Kraft. Auf die Seiten thut dieſer zu—
ſammengeſetzte Korper keine Wurkung, die Wur—

Aa4 fel
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fel bleiben ruhig auf einander liegen. Hier hat
man eine ſinnliche Vorſtellung von dem Druck ei
nes feſten Korpers. Nun nehme man aber 1Pfund
Bley und mache 32 Kugeln draus, ſo wieget auch je—

de, wie die Wurfel Loth. Wenn man ſie aber hier—
auf eben ſo wie die Wurfel auf einander legen will:
ſo bleiben ſie nicht auf einander liegen; ſondern
ſie wirken nebſt der Schwere von 1 Pfunde, mit
welcher ſie auf den Boden drucken, zugleich nach
allen Seiten. Wenn man ſie alſo in ein leinenes
Sackchen ſteckt, das ſo groß iſt als der Raum der
vorher ubereinander gelegten Wurfel: ſo werden
dieſe 32 Wurfel vermoge ihrer Schwere mit ei—
nem Pfund Kraft nicht nur auf den Boden, wo
ſie aufliegen, ſondern auch nach allen Seiten wir—
ken; ſie dehnen alſo das Sackchen nach allen Sei—
ten aus. Verſtarket man nun dieſe Kraft durch
mehreres Auflegen des Gewichts, oder iſt die Leine—

wand nicht ſehr feſt: ſo zerreißen die Kugeln das
Sackchen ſeitwarts, vermoge der Kraft, die ſie
haben ſich als flußige Korper nach allen Seiten
auszubreiten und zu wirken. Das Waßer druckt
alſo, weil es flußig iſt, nicht nur mit ſeiner Schwe
re auf den Boden, ſondern auch nach allen Seiten.
Der Druck der flußigen Materie trift alſo nicht
nur den Hauptdamm, ſondern auch die Seiten—
damme und den hintern Damm. Man muß alſo
nicht nur dafur ſorgen, daß man das Durchdrin—
gen des Waßers im Hauptdamme verhindere, ſon—
dern muß auch eine gleiche Sorgfalt auf die Sei—
ten- und Hinterdamme wenden. Hieraus fol—
get auch, daß die Gewalt des Drucks in der Tiefe

des
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des Teiches weit großer ſeyn muße als auf deßen
Oberflache. Daher muß ein ſehr hoch angeſpann—
ter Teich auf den Zapfen eines Teichgerinns mit
einer weit ſtarkern Kraft des Druckes wirken als
ein niedrig ſtehender Teich. Wenn in dem Dam—
me oder bey dem Gerinn Holungen geblieben ſind,
und das Waßer erfullt alsdenn dieſe Holungen,
und kommt durch Ritzen oder Spalten, wenn ſie
gleich ſehr klein ſind, in Verbindung mit der im
Teiche ſtehenden Waßermaße: ſo wirket alsdenn
das Waßer auf die verborgne Waßerflache im
Damme mit eben der Kraft, als eine Waßerſaule
thun wurde, die der, Große der ſtehenden Flache
dieſes Waßers gleich ware. Daher kommt es
eben, daß hernach bey Anſpannung des Teiches
ſo gewaltſame Wurkungen entſtehen, wenn nur
eine kleine Holung im Damme geblieben iſt.

Es konnte ſeyn, daß vielleicht manchem Leſer
dasjenige, was ich jetzt uberhaupt von den Eigen—
ſchaften des Waßers geſagt habe, fur zu weit her—
geholt und zu ſubtil vorkommen mochte; ich muß
aber darauf aus Erfahrung antworten, daß, wenn
man den Teichbau und deßen Anſtalten nicht be—
ſtandig aus dieſem Geſichtspunkte beurtheilet und
veranſtaltet, man niemals zu einer grundlichen
Erkenntnis gelangen wird. Man kann es nie—
mals zu viel einſcharfen, daß das Waßer der al—
lerſtrengſte Lehrmeiſter iſt, der ohne alle Schonung
den geringſten Fehler zu entdecken gewiß nicht un—
terlaßt. Daher thut man ſehr ubel, wenn man
nicht auf jede Kleinigkeit Acht hat, denn die Ui—
berſicht von einer Kleinigkeit und die Unwißenheit

A5 in
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in einer Sache, die zur Natur der Baumate—
rialien oder zu ihrer Verbindung gehoret, kann
einen Schaden von vielen Hundert, ja vielmals,
wenn der Bau groß iſt, von etlichen Tauſend
Thalern verurſachen.

ſ. 7Da ein Teich ein Waßerbehaltnis ſeyn ſoll,

ſo iſt bey demſelben das erſte und vornehmſte Be
durfnis, das Waßer. Denn wenn man nicht ver—
ſichert ſeyn kann beſtandiges Waßer zu haben:
ſo iſt es eine Thorheit Geld, Zeit und Arbeit mit
dem Teichbau zu verſchwenden. Die erſte und
wichtigſte Frage iſt alſo, woher nimmt man be—
ſtandiges Waßer? Dieſes kann nun auf dreyer—
ley Weiſe geſchehen. Es kann dieſes aus Quel—
len, die entweder in dem Teiche ſelbſt oder in ei—
ner geringen Entfernung liegen, hineingebracht
werden. Man kann zweytens auch Waßer aus
benachbarten Bachen und Flußen in den Teich
leiten. Es muß aber derjenige, der aus Bachen
und Flußen Waßer ableiten will, ſelbſt Herr dar—
uber ſeyn, oder auf eine rechtsbeſtandige Weiſe
die Erlaubnis erhalten haben, ſolche Ableitungen
zu machen. Die dritte Art, Waßer in Teichen zu
erhalten, iſt das Regenwaßer zu ſammeln. Die
erſte und zweyte Art iſt die zuverlaßigſte, die
dritte kann nicht in allen Gegenden gebraucht
werden, und iſt vieler Gefahr unterworfen.

g. 8.
Die erſte Art Waßer in die Teiche zu bekom—

men, ſind die Quellen, eine der herrlichſten Wohl—

thaten
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thaten des Schopfers. Es wurde uns hier zu
weit von unſerm Zwecke abfuhren, wenn wir hier
von dem Urſprunge der Quellen dasjenige, was
davon geſchrieben iſt, anfuhren wollten. Einige
und wohl die meiſten Quellen haben ihren Ur—
ſvrung vom Regenwaſſer. Dieſes dringet auf
einer großen Oberflache erſt in das lockere und
ſandigte Erdreich; es ſammelt ſich aber hernach
auf einem leemigten und thonigtem Boden und
wird in den uber dem leemigten Boden befind—
lichen Sand und Steinſchichten fortgefuhrt.
Es bricht alsdenn an einem niedrigen Orte aus,
und verurſacht die Quellen. Daher kommt es,
daß dergleichen Quellen bey ſtarken Regen ſehr
ſtark werden, bey der Trockenheit abnehmen, und
bey anhaltender Durre ganz verſtegen. Die zwey
te Art der Quellen, die gemeiniglich tiefer als die
erſtern liegen, bekommen ihr Waßer aus dem Jn—
nerſten der Erde durch Waßeradern, welche den
Erdboden eben ſo durchſtromen, wie die Blut—
adern den menſchlichen Korper. Es entſtehen
aber auch dadurch Quellen, daß die Dunſte durch

die in der Erde befindliche Warme in die Hohe
getrieben und auf den Spitzen der Berge gleichſam
als in einem Deſtilirkolben aufgefangen und als
ein reines Waßer ſeitwarts als beſtandige Quel—
len abgeleitet werden. Man hat aber bey dem Teich—

bau nicht nothig, ſich auf die Unterſuchung dieſer
Dinge einzulaßen, man halt ſich hier an die Er—

fahrung. Wenn eine Quelle bey Menſchenge—
denken niemals auch bey trocknen Sommern nicht

vertrocknet iſt: ſo halt man ſie fur eine beſtandige
Quelle,

27
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12 —SJQuelle, von der man ſich einen beſtandigen ge—
wißen Zufluß von Waßer verſprechen kann. Giebt
nun dieſe Quelle beſtandig ſo viel Waßer, daß
man eine ein- oder zweybohrigte Rohre damit an—
fullen kann: ſo kann man es ſchon wagen, einen
kleinen oder mittelmaſigen Teich davon zu erbauen.

g. 9.
Es konnen aber die Quellen, wenn man ſie

gehorig aufzuſuchen und zu faßen weiß, ofters
ſehr verſtarkt werden. Man muß daher den Ort,
wo Quellen ausbrechen, gehorig unterſuchen. Der
Grund, die Sohle, wo Quellen ausbrechen, iſt
allemal Leem oder Thon, uber dieſem lieget eine
Schicht Sand und kleine Steine mit einander
vermiſcht. Dieſer Sand- und Steinſchichten
uber einem leemigten Grunde, bedienet ſich die
Natur ſtatt der Rohren und leitet das Waßer
durch dieſelben viele Meilen weit von dem Ort des
Urſprungs weg. Wenn man alſo einen Quell
unterſuchen will, ſo muß man auf deßen Sohle
oder Grund ſehen und bemerken, ob dieſe leemig—
te thonerne Sohle ſehr ſtark, und was fur Boden
unter derſelben befindlich ſey. Jſt dieſe Sohle
nicht ſtark und unter derſelben wieder ſandigter
und kieſigter Boden befindlich: ſo muß man ſich
ſorgfaltig huten, dieſe Sohle zu durchgraben,
denn wenn man dieſes thut, ſo verſieget der ſtark—
ſte Quell und bricht alsdenn an einem andern und
ofters ſehr entſfernten Orte wieder auss. Wenn
man aber dem Quell, ohne ſeine thonigte Unter—
lage und Sohle zu durchbohren, nach ſeiner ſandig—

ten



J

ten und ſteinigten Schicht folgt: ſo kann man
ſehen, ob man den ganzen Quell hat, oder ob ſich
auch noch Seitengange davon abtheilen. Dieſe
aufgefundnen Seitengange muß man mit Leem
wohl verſetzen und verwahren, damit man das
ganze Waßer zuſammen bekomme und hinleiten
kann, wohin man es haben will. Oefters wird
auch ein Quell ſchon dadurch ſehr verſtarkt, wenn
man den Ort, wo er ausbricht, erweitert, und
die Hinderniße die auf der Oefnung liegen, z. B.
große Steine oder feſte Leemklumpen, wegnimmt.
Wenn ein QAuell bey ſeinem Urſprung zarten wei
ßen Sand fuhret, und wenn man darinne ruhret,

dieſer Sand im Waßer in die Hohe ſahrt: ſo iſt
dieſes ein Anzeigen, daß die Gange des Waßers
noch zu enge ſind und der Ort des Urſprungs der
Quelle hoher liege als der Ort, wo die Quelle
ausbricht. Dadurch aber, daß man den Aus—
bruch der Quelle gehorig erweitert, und dasjenige
Waßer, was ſonſt ſeitwarts weggefloßen iſt, auf
die Hauptquelle mit einſchließt, kann das Waßer
ſehr viel und ofters noch um die Halfte vermehrt
werden.

J. 10.
Da ich verſchiedne Teiche angelegt und dabey

viele Quellen aufgeſucht und verſtarkt, auch noch
unentdeckte und verborgne Quellen aufgeſucht ha—

be: ſo will ich verſchiednes Merkwurdiges dabey
anfuhren. Wenn man an einem von Bergen oder
auch kleinen Anhohen umgebenen Ort auf einer
Wieſe ſolche Gewachſe und Pflanzen antrift, die

nur
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nur an Quellen wachſen: ſo kann man mit gro
J— ßer Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß eine Quelle
S darunter liege. Vielmals kann man ſich auf fol—

gende Weiſe, ohne noch Arbeit an dem Ort ge—
rr than zu haben, von der Sache uberzeugen. Wenn

an einem ſtillen Tage die Sonne urkiergeht und
J die Dammerung eintritt, ſo entſteht eine ſehr gro—

2

Fee Windſtille; der gemeine Mann nennt dieſen
J Zeitpunkt: Wenn ſich Tag und Nacht von ein—

ander ſcheidet. Dieſe Zeit muß man benutzen,
c und ſich mit dem Ohr auf den Ort, wo man Quellen

vermuthet, legen, den Athem an ſich halten und
genau aufmerken; da kann man das Waßer unter
der Erde laufen und rauſchen horen. Auf dieſe
Weiſe habe ich Anno 1767 auf einer zur hieſigen
Pfarrwirthſchaft gehorigen Wieſe an dem Fuße
eines durren Randes, wo kein Menſch eine Quel—
le vermuthete, eine ſtarke Quelle entdeckt. Jch
ſtellte zum Auffuchen dieſer Quelle einen Arbeiter
an, ſteckte ihm ab, wie er graben ſollte, und

J ſagte ihm, wenn er in den bezeichneten Ort kom—
z men wurde, ſo wurde er einen ſtarken Quell fin—
r den. Der Mann arbeitete fleißig, als ich aber
S

am dritten Tage zu ihm kam, ſagte er mir; „er

S
thate alles was ihm moglich ware, er glaube aber,

74 das Geld, das ich anwendete, wurde verlohren ſeyn..

en
Er hatte ſchon drey Tage gearbeitet und ſtund noch

J

d

J

ge: auf trockner Erde. Jch hieß ihn fortfahren und
S drauf Acht zu geben, wenn er auf eine Lage kom
52 men wurde, wo Steine und Sand waren, dann
J

ſollte er dieſe Lage ſorgfaltig wegraumen, ſich aber
dabey in Acht nehmen, die darunter liegende Leem

lage
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lage nicht zu durchbrechen. Wenn er hierauf auf
dieſer Lage fortgehen wurde, ſo wurde er endlich
einige, große Steine in der bezeichneten Gegend

antreffen, daſelbſt wurde er die Quelle finden.
Jch richtete es ſo ein, daß ich zu der Zeit ſelbſt zu—
gegen war, da dieſes geſchehen konnte. Der Ar—
beiter war ganz fur Erſtaunen außer ſich, da er

alles, was ich geſagt hatte, punktlich eintreffen
ſah. Der Quell war ſo ſtark, daß er zwey Roh—
ren hatte erfllen konnen. Durch den Teich, in
welchen er zu liegen kam, erhohte ich ihn um vier
Ellen. Und nun thut er auf immer auf dieſem
durren Rand durch die Waßerung herrliche Dien—
ſte. Jch fuhre dieſes Beiſpiel darum an, um zu
beweiſen, daß man die Quellen, wenn man nur
gehorige Kenntnis hat, noch gar ſehr verbeßern
kann. Je, mehr man aber Quellwaßer in einen
Teich bringen kann, und je beſtandiger die Quellen
ſind, deſtomehr kann man ſich, ſowohl in Anſe—

hung der Fiſche, als auch der Waßerung von
einem Teiche Nutzen verſprechen.

S. 11.
Die zwehte Art, beſtandiges Waßer in einen

Teich zu bringen, iſt, daß man kleine Bache hin—
ein leitet, oder von großen Bachen und Flußen
Waßer ab- und durch Graben in die Teiche fuh—
ret. Dieſes iſt nun immer die gewohnlichſte Art.
Das Waßer aber, das man auf dieſe Art be—
kommt, iſt nicht ſo rein und helle, als das Quell—
waßer. Vorzuglich muß man ſich huten, daß
auf ſolche Weiſe nicht Waßer aus Flachsroſten,

oder

α

A



ae,

S—S

16 —Soder aus ſolchen Orten, wo man Kalk und Sei—
fenwaßer hineinſchuttet, in den Teich komme, denn
dadurch mußen die Fiſche alle ſterben. Auch die
Jauche aus den Stallen, wenn die Teiche nicht
weit davon entfernt ſind, iſt den Teichen und Fi—
ſchen ſchadlich. Wenn aber das Waßer in Gra—
ben und Bachen nicht von den jetzt benannten
Dingen verdorben wird, oder das Waßer ſelbſt
nicht mineraliſch iſt: ſo kann man den Teichen
von Bachen und Flußen einen ſtarken und beſtan—
digen Zugang verſchaffen. Je ſtarker der Zufluß
iſt, je beßer iſt es in Anſehung der Nahrung fur
die Fiſche, und auch in Anſehung der Waßerung.

J. 12.
Die Urſache, warum man den Teichen nicht

alle den Zufluß giebt, den ſie haben konnten, iſt
gemeiniglich die Furcht vor Ueberſchwemungen
und Ausreißen der Teiche. Fur dieſes Uebel aber
wollen wir ſchon unten weiter Mittel anzeigen.
Wenn ein Beſitzer von Teichen darum den armen
eingeſperrten Fiſchen nicht den ganzen Zufluß von
Waßer gonnen will: ſo kommt es mir eben ſo vor,
als wenn ein Magiſtrat darum die Zufuhr von
Lebensmitteln in die Stadt verbieten wollte, damit
das Pflaſter dadurch nicht ruinirt werden mochte.
Man muß aber den Fiſchen, ſo viel nur immer
moglich iſt, Nahrung zu verſchaffen ſuchen, und
dieſes wird durch einen ſtarken Zufluß von Waſ—
ſer am beſten geſchehen konnen. Wenn ich alſo
bey einem Teich vorbeygehe, wo man das meiſte
Waßer neben vorbey leitet: ſo bedaure ich allzeit

die



die armen eingeſperrten Burger einer ſolchen Waſ—

ſerſtadt.

J. 13.
Die dritte Art iſt, wie ich ſchon geſagt habe,

dieſe, das Regenwaßer zu ſammeln und durch den
Zuſammenfluß deßelben Teiche anzulegen. Jn
denjenigen Gegenden, wo wenig Quelle, Bache
und Fluße ſind, hingegen ſehr große Oberflachen,
wo leemigter Boden iſt: da gehet es wohl an durch

Regenwaßer Teiche anzulegen. Da aber bey ein—
fallender Durre dieſe Teiche ganz austrocknen und
bey großer Kalte ganz ausfrieren; und da ſehr viel
nutzliche Fiſche z. B. die Forellen in ſolchen ſtehn-
den Waßern ohne beſtandigen Zufluß gar nicht
ſtehen und leben konnen: ſo glaube ich, thut
ein Hauswirth nicht wohl, viel Geld auf Erbau—
ung ſolcher Teiche zu wenden, die blos mit Regen—
waßer konnen angefullt verden. Wenn man des
Unentbehrlichſten eines Teiches, des Waßers, nicht
zu jeder Zeit gewiß verſichert ſeyn kann: ſo ſtehet
man in beſtandiger Gefahr, um die Fiſche zu kom—
men. Die Fiſche konnen auch in ſolchen Teichen
wenig Nahrung haben, weil dieſe, ſie mag nun
in Waßerpflanzen oder Waßerthieren beſtehen,
bey Austrocknung des Teiches verlohren geht.
Denn alle Pflanzen und Thiere, die beſtandig im
Wageerr leben, verderben, ſobald es trocken wird.
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18 e
Von der Lage und Beſchaffenheit des

Bodens und der Zubereitung des
Orts, auf welchem man einen

Teich bauen will.

J. 14.
Dbied als man ſich erinnert, daß das Waſ—

 ſer ein ſchwerer und flußiger Korper iſt,
und daß ein Teich ein im freyen Lande erbautes
Waßerbehaltnis ſeyn ſoll, das dieſes Waßer in
ſich faßt und einſchlleßt; ferner, daß dieſes Waſ—
ſer auch nach Belieben wiederum muß konnen ab—
gelaßen werden: ſo wird man gleich einſehen, daß
auf die Lage des Orts und Bodens ſehr viel an—
kommen muße. Man muß alſo von dieſer Lage
verſchiednes uberhaupt und noch andere Dinge
insbeſondre anmerken.

g. 15.Ueberhaupt wird aus dem Umſtande, daß in

einem Teich nach Belieben das Waßer muß kon«
nen abgelaßen werden, folgen: daß man auf einer
vollkommnen wagerechten ebenen Gegend keinen
Teich erbauen konne. Denn da das Waßer, als
ein ſchwerer und flußiger Korper, nicht anders in
Bewegung geſetzt werden kann, als nach einem
niedrigern Orte; auf einer vollig ebnen Flache aber

kein niedriger Ort iſt: ſo kann man auf einer
ganz ebnen Flache keinen Teich anlegen. Denn
man kann das Waßer nicht ablaßen; man kann

kein



S 19
kein Gerinn legen, und dem Waßer kein Gefall
geben. .Es wurde alſo, wenn ein Bach oder Fluß
durch eine ganz ebne Gegend gienge, nicht ange—
hen, denſelben dazu zu gebrauchen um einen Teich
anzulegen. Es giebt aber in der Natur ſehr we—
nig Oerter von einigem Umfange, die eine vollig
wagerechte Lage haben.

g. 16.
Es laßt ſich aber dennoch auf einer vollig eb—

nen Gegend durch Kunſt ein Teich anlegen, unter
der Bedingung, wenn man im Stande iſt, das
Waßer uber die Ebene in die Hohe zu treiben.
Dieſes ware auf zweyerley Weiſe moglich zu ma—
chen. Geſetzt man konnte von einem andern Orte,
der hoher als die Ebene lag, Waßer in Rohren
herzu fuhren; den Boden, auf welchem man den
Teich erbauen wollte, mußte man, ſoviel als die
Starcke des Gerinns betragt, erhohen; um den
erhohten Boden fuhrte man alsdenn die Damme
herum: ſo konnte man auch auf einer Ebne, wo
ſonſt kein Teich angelegt werden kann, doch einen
anlegen. Und auf dieſe Weiſe mußte man ver—
fahren, wenn eine Herrſchaft in einem Garten
einen Teich wollte angelegt haben.

F. 17.
Auf gleiche Weiſe mußte man auch verfahren,

wenn auf der Ebne ein beſtandiger und ſtarker
Quell vorhanden ware. Man mußte den Grund
durch Aufſchutten von Leem eine ganze, wenigſtens

eine halbe, Elle erhohen, und hernach die Damme
in gehoriger Hohe darum fuhren. Auf dieſe Weiſe
kann man eine Quelle in einem Teiche etliche El-

B 2 len



20 —SJlen in die Hohe treiben. Blos auf der Oefnung
wo die Quelle liegt lauft das Waßer niecht ganz
ab, ſonſt aber auf dem ganzen Boden. NRur iſt
dabey zu merken, daß ſich nicht alle Quellen gleich
hoch treiben laßen. Manche Quellen aber kann
man durch einen darum verfertigten Damm, ob
ſie gleich mitten im Teiche liegen, dennoch ſehr
hoch treiben. Es befindet ſich hier in dieſer Gegend
ein Quell, der mitten im Teiche ganz unten, nicht
weit vom Gerinn ausbricht, und durch den Teich
um der Waßerung willen 6 Ellen in die Hohe ge—
trieben iſt. Jch fuhre dieſes hier darum an, weil
ich unten bey der Waßerung den Nutzen davon
weitlauftiger ausfuhren werde.

S. 18.
Zu den Anmerkungen aber, welche man uber—

haupt von der Lage des Bodens zu einem Teiche
machen muß, gehoret auch, daß derſelbe nicht gar
zu ſchrag und abhangig ſeyn.muß; denn eben weil
das Waßer flußig iſt: ſo kann man an einem jah—
ling anlaufenden Boden, wenn gleich Waßer da—
ſelbſt vorhanden iſt, dennoch keinen Teich bauen.
Denn man wurde mit ſehr vieler Arbeit und Un—
koſten, durch hohe Damme, die ſehr leicht ſchad—
haft werden, dem Teich dennoch nur einen kleinen
Spiegel geben konnen.

S. 19.
Es muß alſo die Lage des Grund und Bodens

ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie nicht ganz nach allen
Seiten wagerecht und eben, aber auch nicht allzu—
jahling und abſchußig iſt. Am allerbeſten iſt die

tage
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tage zu dem Grunde eines Teiches, wenn man
eine Schlucht dazu gebrauchen kann, das iſt: eine
Gegend, die nach drey Seiten berganwarts lauft,
und nur nach einer Seite nach einem Thale ſich
wendet. Dieſes iſt die beſte Lage, nach derſelben
muß man, wenn es moglich iſt, trachten. Das
iſt alſo dasjenige, was man uberhaupt von der
Lage und dem Boden zu merken hat.

S. 20.
Es iſt aber dieſes noch nicht hinlanglich, man

muß auch bey jedem Teiche, den man anlegen will,

die Lage nach der Waßerwage genau abmeßen und
uberlegen. Hier kommt jede Wendung und Beu—
gung des Landes in Betrachtung, daher muß man
richtige Meßinſtrumente haben, und ſie zum Meſ—
ſen und Abwiegen richtig zu gebrauchen wißen.
Es fehlet zwar in unſern Zeiten an guten Meß—
inſtrumenten gar nicht; da aber dieſe theils zu
theuer ſind, theils zu dem richtigen Gebrauch der—
ſelben mehr mathematiſche Kenntnis erfordert
wird, als man auf dem Lande antrift: ſo will ich
lieber ſolche einfache Jnſtrumente beſchreiben,
die ein jeder leicht haben kann, deren Gebrauch
leicht zu erlernen iſt und die dennoch im Meßen
richtig find. Zur Horizontalwage geht jede Wa—
ge, wie ſie die Maurer fuhren, an. Da man
aber der Wage zum Teichbau beſtandig benothiqgt
iſt: ſo thut man am beſten, man laßt ſich bey ei—

nem Tiſchler ein richtig nach dem Winkel gear—
beitetes, Bretgen z Ellen lang, und zElle breit,
machen. Jn der Mitte diefes Bretgens ſchlagt

B 3 man



22 SJman am obern Rand ein Stiftchen ein, daß man
einen Faden hinan binden kann. Von dieſem
Stifte an wird eine gerade Linie gezeichnet. An
der untern Seite wird ein Loch gemacht, in wel—
chem eine bleyerne Kugel liegen und etwas hin
und her ſich bewegen kann. Man bindet eine
bleyerne Kugel an einen Faden, und bindet ihn
oben an den Stift, doch ſo, daß die Kugel bey
dem Wiegen nicht unten auftrift. Dieſes ein—
fache Jnſtrument braucht man, um es auf eine
Ulatte aufzuſetzen und damit zu wiegen. Tab. J.
Fig. i. Man kann es aber auch noch auf eine an—
dere Art ſehr nutzlichanwenden. Wenn man daßel—
be an einem Stab, den man mit einer eiſernen
Spitze in die Erde ſtecken kann, vermittelſt einer
Schraube ſo befeſtigt, daß man daßelbe wenden,

und wenn es nach der Wage geſtellt iſt, mit der
Schraube feſt machen kann: ſo kann man auf der
obern Seite damit recht gut und richtig zielen
und wißen, ob ein davon entfernter Ort mit der
Stellung des Bretgens in der Wage liege. Tab. J.
Fig. 2. Das andere Jnſtrument iſt eine Latte
von ſelbſt beliebiger Lnge von 6-8 Ellen von
Holze. Dieſe Latte, etwa einen Zoll ſtark, und
4 Zoll breit, muß von einem Zimmermann ſehr
genau und richtig abgefugt werden, daß ſie vollig
gerade ohne alle Vertiefung oder Erhohung iſt:
denn der geringſte Fehler wird im Meßen bey dem
oftern Gebrauch ſehr beträchtlich. Man probirt
dieſe Latte auf folgende Art: Man mißt erſt die
beiden Enden der Latte, ob jedes accurat ſo breit
ſey als das andere; man nimmt hierauf einen

dunnen



—SJ 23dunnen Zwirnsfaden und halt denſelben ſcharf an
gezogen, doch ſo, daß er noch nicht vollig an dem
Rande der abgefugten Latte antrift, dagegen. Der
ſcharf angeſpannte Faden halt gewiß die gerade
Linie. Wenn alſo die Richtung der Latte mit
dieſem Faden ubereintrift: ſo iſt ſie gerade und
gut, und zum Gebrauch tuchtig. Man verſieht
ſich hierauf mit holzernen Pfahlen, die unten ſpitzig
gemacht ſind, mit einem Pfahleiſen zum ocher—

machen und mit einer Meßſchnur. Alle dieſe Ge—
rathſchaften ſind auf dem Lande uberall zu haben

und machen wenig Unkoſten. Mit dieſen Ge—
rathſchaften und drey Perſonen fangt man nun an

zu meßen.

J g. 21.Jch will alſo nunmehro den richtigen Ge—
brauch, den man bey dem Meßen davon machen
muß, anzeigen. Die Abſicht bey dem Meßen
oder Abwiegen iſt dieſe: man will wißen: i) wel—
ches der hochſte und welches der niedrigſte Ort auf

der Oberflache, die man abmißt, ſey. 2) Wieviel
dieſer Unterſchied von dem hochſten bis zum tiefſten
Ort betrage. Man fangt mit dieſer Meßung auf
dem hochſten Ort, auf welchen das Waßer bey der
Dammung zu ſtehen kommen ſoll, an. Wenn
keine Baume oder andre Hinderniße im Wege
ſtehen: ſo ziehet man vom hochſten bis zum tief—
ſten Ort eine Schnur, Tab. II. Fig. 1. a. b. da—
mit man im Stande iſt die Pfahle in einer gera—
den Linie zu ſchlagen. Dieſe Pfahle mußen in
einer ſolchen Entfernung von einander geſchlagen
werden, daß man mit beiden Enden der Meßlatte

B 4 bequem
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7 bequem ſeitwarts davon anlegen kann, ohne daß

J beyde Pfahle noch einen Zoll hervorſtehen. c. Man
J die Latte abgleitt. Deswegen muß die Latte uber

S ſtellt ſich hierauf bey dem Meßen ſo, daß man den

ar
—J hohern Ort allzeit zur rechten Hand und den nie—
d drigern zur linken Hand behalt. Der eine Ge—

J—
hulfe bey dem Meßen halt das rechte Ende der Lat—

te auf dem hochſten Ort ohne zu rucken an den
S Pfahl an. a. Der andere Gehulfe halt das lin—
n ke Ende der Latte an den Pfahl an. d. Dieſer
—J— muß mit der Latte herauf und herunter rucken, ſo
*S wie es die Wage haben will. Der Meßer ſetzt die
50 Wage auf die, auf der Kante ſtehnde Latte, und

ſagt dem zur linken Hand, ob er die Latte niedri—
ger oder hoher rucken ſoll. Wenn die Bleykugel
auf die, auf der Wage gezeichnete Linie richtig
einſchlagt: ſo ſteht die Latte horizontal. Alsdenn
ſtecket der zur linken Hand ſtehnde Gehulfe einen
eiſernen Pfriem in den Pfahl und macht in den
Pſfahl an dieſem Ort einen Einſchnitt. Hierauf
nimmt man die Latte weg, und laßt den zur rech—
ten Hand ſtehnden das rechte Ende der Latte an
den bezeichneten Pfahl auf den eingeſteckten Pfriem
halten. Der zur linken Hand aber halt das linke
Ende der Latte an den folgenden Pfahl, der nun—
mehro ſoll bezeichnet werden, an. Man verfahrt
mit dem Abwiegen auf vorige Weiſe, macht an
dem zweyten Pfahl wiederum einen Einſchnitt
und ſteckt den Pfriem daſelbſt hinein, damit man
die Latte drauf auflegen kann, und wiederholt die—
ſes ſo oft, bis man an den tiefſten ober niedrigſten

Ort kommt. Wenn die Tiefe vom hochſten bis
zum
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zum niedrigſten Ort groß iſt: ſo iſt es ſehr unbe—
quem, wenn man bey oem Meßen hoch langen
ſoll. Dieſer Unbequemlichkeit kann man dadurch
ſehr leicht abhelfen, daß man, wenn das onae—
ſchnittne Maas an dem Pfahl ſehr hoch kommt,
eine oder zwey Ellen an dem Pſahl herunter mißt,
und den Einſchnitt, ſoviel als man herunter ge—

meßen hat, an eben den Pfahl macht, und nun
wieder von dem untern Einſchnitt davon trichtig

fortmißt. Tab. ll. Fig. t. e. Man muß aber
dasjenige, was man auf ſolche Weiſe herunter
geſetzt hat, richtig anmerken, und hernach, wenn
man mit dem Meßen bis an den lezten Pfahl
kommt, alle dieſe herabgeſetzte Ellen an dem letzten

Pfahl wieder richtig hinzuſetzen: ſo entſteht kein
Jrrthum daraus Weunn man alſo auf dieſe Weiſe
in der Mitte des Teiches den hochſten und tiefſten
Ort richtig beſtimmt hat: ſo muß man eben dieſes
auch auf gleiche Weiſe an den beyden Randern
thun, wo der Teich hinkommen ſoll. Man muß
aber mit den Seitendammen allzeit auch da von
eben dem hochſten Punkt, den man bey dem Wie—
gen in der Mitte angenommen hat, den Anfang
machen. Es hat dabey nichts zu bedeuten, wenn
man auch die Pfahle nach einer krummen Linie
ſchlagen muß, weil man etwan wegen dazwiſchen
liegenden Anhohen ſonſt nicht meßen kann: wenn

man ſonſt richtig gemeßen hat, ſo trift die Wage
dennoch richtig zu. Wenn man fertig iſt, ſo darf
man nur dieſe Probe machen: Man zieht von
dem auf der linken Seite heraus gebrachten
Punkt der Wage Geine ſcharf angeſpannte Schnur

B 5 bit
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bis auf eben den herausgebrachten Punkt der rech—

ten Seite H. Jn der Mitte iſt die Wage an
einen feſtſtehnden Pfahl oben angeſchnitten. Wenn
nun uberall richtig gemeßen iſt: ſo muß die Schnur
an dem oberſten Einſchnitt des mittelſten Pfahls
richtig eintreffen, und die Wage muß, wenn man

ſie an die Schnur halt, in die Mitte einſchlagen.
Geſchieht aber dieſes nicht: ſo iſt auf der einen
oder andern Seite ein Fehler bey dem Meßen ein—
gelaufen. Man muß alſo, den Fehler aufzuſu—
chen, ſich Muhe geben. Dieſes geht auch bey
den geſchlagnen Pfahlen ſehr wohl an. Daher
gebe ich der Abmeßung mit den Pfahlen der mit

J der bloßen Schnur den Vorzug. Ferner hat man
durch dieſe Pfahle auch den Vortheil, daß man
leicht abmeßen kann, wieviel nach jedem Rande
Erde abgegraben werden kann, die zum Teichbau

brauchbar iſt.

S. 22. J

Durch dieſe richtige Abmeßung, die ich jetzt
beſchrieben. habe, bringt man nach richtigen be—
ſtimmten Maas heraus:

1) Wie hoch das Waßer an dem Hauptdamme,
der gegen das tiefſte Thal zu ſtehen kommt,

heranſteige. Darnach muß die Hohe des
Dammes beſtimmt werden.

2) Ob auf der Seite Damme ſeyn mußen, wie
hoch ſie ſeyn, und wie weit ſie reichen mußen?

3) Weis man nun auch, wieviel von dem
Teiche ohne Damme ganz allein ins Land,
das heißt ins Ufer, zu liegen komme.

4) Kann

u
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—Se 274) Kann man nun auch ſchon nach dem Au—
genmaas beurtheilen, ob man viel oder we—
nig Materie aus dem Jnnern des Teichs
heraus nehmen kann.

J
g. 234

Die richtige Erkenntnis und genaue Verglei—
chung dieſer jetzt angefuhrten Dinge, mit dem
Bedurfnis desjenigen, was man zur Erbauung
der  Damme brauchen wird, ſetzt nun einen ver—
ſtandigen Teichbaumeiſter in Stand, ſehr große
Erſparniße der Unkoſten beh dem Teichbau zu ma—
chen. Wer in mechaniſchen Sachen etwas erfin—
den und richtig beurtheilen will, der muß ſich Din—
ge, die noch nicht da ſind, ſo lebhaft vor Augen
ſtellen konnen, als ſtunden ſie wurklich vor ihm,
und dieſe Vorſtelluug auch ſo lange lebhaft und
ganz richtig zu erhalten wißen, bis er ſie nach al—
lem Seiten uberlegt und betrachtet hat. Man
muß ſich alſo den abgeſteckten und abgemeßnen

Teich als einen Kaſten vorſtellen, den man heben
und ſenken kann. Wenn man genung Geſfalle ge—
gen die Thalſeite zu hat: ſo ſteht beydes, ſowohl
das Erheben als das Senken, eins ſo gut als das
andere, in der Gewalt des Baumeiſters. Wenn
man durch die Ausmeßung weis, ob man nur
einen Hauptdamm, nach der Thalſeite zu, haben
muß, oder ob man einen oder zwey Seitendamme
haben muß, und ob dieſe hoch oder niedrig, lang
oder kurz ſeyn mußen: ſo kann man auch ſagen, ob
man viel oder wenig Baunmacterialien braucht.
Die Anſtalt zur Erſparnis aber beſteht darinne,

dafi



28 SJdaß man es ſo einrichtet, daß alles, was man
J braucht, aus dem Umfange des Teiches hergenom—
S men werden kann. Dabey aber muß man auch

Z
S vermeiden, daß man nicht, blos um hinlanglichen

Raum fur das Waßer zu erhalten, vieles Land
ausgraben und mit vielen Unkoſten aus dem Teiche

g herausſchaffen muß. Wenn man alles was man
S braucht ſelbſt gleich an Ort und Stelle hat: ſo

bant man wohlfeil. Wenn man hingegen das,
J— wus ſehlet und was ofters ſchwer zu bekommen
J iſt, weit herſchaffen muß: ſo bauet man theuer.

Man kann aber dadurch, daß man das Gerinn

J

in einen Teich entweder hoher oder niedriger legt,

S
den ganzen Teich entweder erhohen oder ſenken.
Leget man das Teichgerinn hoch, ſo kann man
wenig aus dem innern Grund des Teiches neh—

5
men. Dieſes thut man, wenn man Ueberfluß

55*

S und hohen Dammen haben muß: ſo fenkt man

4 an Erdreich und Baumaterialien im Teiche hat.
95 Wenn man aber viel Baumecterialien zu breiten

J den Teich, und leget das Gerinntiefer, folglich kann
man weit mehr aus dem innern Umfange des Tei—

ches wegnehmen. Wenn man alſo vorausſieht,

2
daß zu den Dammen ſehr viel an Erde und Schutt

z
erfordert werde, und es geht an, daß man wegen

a des Gefalls das Gerinn tiefer legen kann: ſo be—
Pe.

kommt man, wenn man auf einer Oberflache von
etlichen tauſend Quadratellen Land ein halbe oder

S— ganze Elle tiefer graben kann, ſchon eine ſehr gro—
obta ße Menge mehr Materie zum Bau. Es thut

dabey nichts, wenn auch der Graben, den man
zum Abzuge des Teichs braucht, gleich auf etliche,

oder

c5 S J



S 29
oder auch auf ein paar Hundert, Schritte eine
halbe, oder Anfangs auch wohl eine ganze, Elle
tiefer ſeyn mußte. Dadurch wird aber auch
noch mehr erſpart. Denn wenn ein Teich tiefer
kommt: ſo kommt ein großrer Theil davon ohne

Damm ins Ufer des Landes zu liegen. Man
braucht alſo weniger Damm und die Damme brau—

chen auch nicht ſo hoch zu ſeyn. Jch habe ſehr
viele Teiche geſehen, die mit der Hatfte von Unko—

ſten hatten erbauet werden konnen, wobey man
eben den innern Raum hatte heraus, und noch
uber dieſes eine weit großere Dauer und Feſtig—
keit hinein bringen konnen: wenn man ſich der
jetzt angefuhrten Vortheile zu bedienen gewußt
hatte.

g. 24.
Nebſt der Lage eines Orts, auf welchen man

einen Teich erbauen will, muß man auch auf die
innre Beſchaffenheit des Bodens ſehen. Es kann
derſelbe aus ordentlicher Gartenerde, aus kieſig—
ter und ſteinigter Erde, aus Leem oder auch aus
Sand und Felſen beſtehen. Alles dieſes muß
vorhero erſt unterſucht werden. Denn nicht ein
jedes freyes Land iſt ſo beſchaffen, daß man Waſ—
ſer ſtehend drauf erhalten kaenn. Wenn man auf
einem Boden einen Teich erbauet, auf welchem
ſchon viele Jahre ein Sumpf geweſen, alſo Waſ—
ſer drauf ſtehn geblieben iſt: ſo kann man daraus
ſchon ohne weitre Unterſuchung wißen, daß der
Grund ſo beſchaffen iſt, daß man einen Teich dar—
auf erbauen kann, Es iſt aber dieſes nicht alle—

mal
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mal der Fall, wenn man einen neuen Teich er—
bauen will; man thut alſo am beſten, man laßt
auf einem Grund, auf den man einen Teich er—
bauen will, vorhero etliche Graben machen, da—
mit man zuverlaßig erfahrt, wie der Boden be—
ſchaffen iſt. Ueber dieſes iſt es aber auch allemal
nothig, daß man den Boden und das Erdreich,
wo man dergleichen Arbeit vornehmen will, recht
trocken zu machen und zu erhalten ſucht. Man
thut alſo am beſten, man laßt von dem tiefnlen
Ort an, einen etwas grofien und tiefen Graben
machen, damit das Waßer ablaufen. kann, und
man auch ſieht, wie der Boden weilter beſchaffen
iſt. Von dieſem Hauptgraben laßt man wieder
bis an den Rand des Teiches Seitengraben ma—

chen. Tab. II. Fig. 1. F. Auf dieſe Art kann
man uberall ſehen, wie es, ſowohl in der Hohe,
als in der Tiefe, ſoweit man graben muß, aus—
ſieht. Trift man einen Boden an, der vollig aus
gutem Leem beſtehet, und gar keine Steine, oder
doch nicht viel hat: ſo hat man die beſte und zu—
traglichſte Materie zum Teichbau, und ein der—
gleichen Boden halt auch gewiß Waßer. Roth—
lichte Erde, wenn ſie gleich trocken, aber doch,
naßgemacht, ſehr klebricht iſt, wird hierauf,
nachſt dem Leem das Beſte ſeyn, was man zum
Teichbau gebrauchen kann. Leem mit etwas klei—
nen Steinen vermiſcht, iſt auch noch zu gebrau—
chen; aber Sand, oder mit vielen Sande ver—
miſchte Erde und kluftiger Felſen iſt gar nicht
zu dem Teichbau zu gebrauchen; auf einem ſol—
chen Boden, der aus Sand und kluftigen Felſen

beſteht,

qg
eäe

t
J

Arn

z. t



S 31
beſteht, kann man gar keinen Teich erbauen; es
ware denn, daß man uber den ganzen Grund des
Teiches eine ſtarke Sohle von gutem Leem ſchia—
gen und die Damme zugleich auf dieſe Leemſehle
ſetzen wollte, welches aber, wann der Teich groß
iſt, ſehr viele Unkoſten erfordern wurde. Geſetzt
aber, es waren nur kleine Flecke in einem Teiche
ſo beſchaffen: ſo konnte man dieſe wohl durch feſt
eingeſtampften Leem verbeßern. Waare aber uber
dem ganzen Grund eine dunne Schicht Sand und
Suine, unter dieſem Sand aber wieder ein feſter
und leemigter Boden: ſo hat man nicht nothig
dieſen Sand und Steine ganzlich wegzuraumen.
Man darf nur da, wo man in Dammen Grund
grabt, Sand und Steine wegraumen und auf dem
feſten darunterliegenden leemigten Boden zu bau—
en anfangen. An dem Rande des Teiches aber
muß man auch an denjenigen Orten, wo bloßes
Ufer iſt, dieſe Sandſchicht durchgraben und einen
Schurft mit Leem ausfullen und genau mit dem
Grund des Dammes und mit dem Damnre ſelbſt
verbinden. Denn ſonſt geht bey dem Andammen
das Waßer auf der Sandſchicht unter den Dam
men und Ufern fort, und man kann kein Waßer
im Teiche erhalten. Nur muß man dabey ver—
ſichert ſeyn, daß die, unter der Sandſchicht be—
findliche leemigte und thonigte Lage uber den gan—
zen Grund des Bodens reiche.

g. 25.
Wenn man alſo auf die jetzt beſchriebne Art

unterſucht hat, von was fur Beſchaffenheit das
im
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im Teiche befindliche Land ſey: ſo muß man einen
Ueberſchlag davon machen, und ſeine Eintheilung
darnach einrichten. Man muß die guten Mate—
rialien, Leem und klebrichte Erde, blos an die—
jenigen Orte verarbeiten, wo man das Durch—
dringen des Waßers verhuten will. Das ſtei—
nigte und kieſigte Land aber an den Ort, wo man

D

blos fur den Druck zu wehren hat. Dieſe Ein—
tocj theilung tragt gar ſehr viel zur Erſparnis bey dem
n Teichbau bey. Denn wenn man ben Zeiten die
S
J— Eintheilung mit den guten Materialien matht:
S ſo kann man es ſo einrichten, daß man damit zu—
*8 reichet, ohne etwas herbey zu ſchaffen. Die
J ſchlechtern Materialien ſind auch zu gebrauchen,

nur aber an gehorigem Ort. Dieſe ſchlechten
5—
J Materialien mußen doch allemal auch heraus ge

S ſchaft werden, dawit man gehorigen Raum fur
5 das Waßer erhalte. Dieſe aber braucht man da—

zu, daß man die gehorige Große des Dammes

JJ— ſie mitdern beßern Materialien vermiſcht: ſo ſind ſie auch
S zu gebrauchen. An der Seite, wo das Waßer

nicht hinkemmt,/ und blos Feſtigkeit des Dam—
J mes vonnothen iſt, gehen ſie an.

g. 26.
Zur Zubereitung des Bodens wird erſfordert,

daß man die Raſen, ſowohl wo der Teich als auch
wo die Damme zu ſtehen kommen, auf eine ge—
horige Art los macht. Ein feſter und zaher Ra—
ſen iſt eines der beſten und unentbehrlichſten Hulfs—

mittel zum Teichbau. Daher muß man auf alle
Weiſe



—Se 33Weiſe bedacht ſeyn viel Raſen zu bekommen, und
keinen ohne Noth verarbeiten und verderben laſ—
ſen. Es mußen alſo die Raſen ſorgfaltig mit
einem Grabenpeile in langlichte Quadrate zer—
hauen werden. Das bequeniſte Maas iſt, daß
man die Raſen J Ellen lang und 2Elle breit ma—
chen laßt. Wenn die Raſen zerhauen und abge—
theilt ſind, ſo mußen ſie mit einer Haue behutſam
losgemacht werden, daß beynahe zElle Erde
unten an dem Raſen bleibt, und dieſe nicht zer—
rißen werden. Hierauf ſetzt man die Raſen ent—
weder gleich an dem Ort, wo ſie losgehauen wer—
den, oder auf einem nicht weit davon entlegnen,
wo ſite bequem weggefahren werden konnen, ſo
wie die Ziegel, in Haufen auf einander. Dieſes
Zuſammenſetzen hat einen doppelten Nutzen: da—

durch lauftdas Waßer vom Raſen ab, daß ſie
nicht zu weich bey der Verarbeitung ſind, und da—
durch wird auch verhutet, daß ſie bey anhalten—
der Durre nicht gar zu trocken und hart werden,
ſo daß ſie ſich alsdenn nicht gut verarbeiten laßen.
Denn die Raſen durfen nicht zu weich ſeyn, weil
nian ſonſt keinen feſten Bau mit ihnen machen
kann. Sie durfen aber auch nicht zu trocken und
hart ſeyn, weil ſie ſich ſonſt nicht ſo zuſammen
arbeiten laßen, daß kein Zwiſchenraum darinne
bleibt. Aus dieſen jetzt angefuhrten Urfachen iſt
das Zuſammenſetzen in Haufen eine ſehr nothige
Sache. Wenn man alsdenn dieſe Raſenhaufen
auf einmal uberſieht, ſo bilden ſich die im Teich—
bau Unerfahrnen ofters ein, man habe ſo viel Ra—
ſen, daß man mit denſelben gar nicht Urſache

C habe,
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habe, ſparſam zu ſeyn. Man laße ſich aber die—
3 ſen Anſchein ja nicht betrugen, denn die Bauma—

bete
bn terialien, wenn ſie einzeln und locker liegen, ſchei—
*5 nen viel zu ſeyn; wenn ſie aber feſt zuſammen

verarbeitet ſind, iſt der Raum, den ſie ausfullen,
gar nicht gros.

akenn r

1

tdt

ug

J J. 27.ZJ
J— Zu der Zubereitung des Bodens gehort auch
J

das Grundgraben zu den Dammen. Es giebt
J— Teichbaumeiſter, die in dieſem Stucke ſehr leich—
S ſinnig verfahren und gleich ohne weitre Unterſu—

chung den Damm auf dem Raſen zu bauen an
fangen. Dieſes hat aber auch hernach ſchlechte

ZFolgen. Der Raſen iſt ſchlupfrig, und ich habe
ein Exempel erlebt, daß ein Teichdamm, weil er
auf dem Raſen erbauet war, von der Aaſt des
Waßers fortgeſchoben wurde, und der Teich auf
einmal ausriß und durch Ueberſchwemmung an
Feldern und Wieſen ein ſehr großer Schaden ver—
urſacht wurde. Man muß alſo unter dem Dam—
me die Raſen wegmachen und Grund graben.
Zum Grunde des Teichdammes wahlt man ſoviel
als ſich immer thun laßt, ein feſtes Land wo keine
Quellen, keine großen Steine, kein Fels und kein

Sand iſt. Wenigſtens muß die Halfte des Lan-
des, auf welchem der Damm zu ſtehen kommt,
ſo beſchaffen ſeyn, und, wenn er dieſe Eigenſchaf—
ten von Natur nicht hat: ſo muß man ihm durch
Arbeit und Kunſt zu einem feſten Lande zu machen
ſuchen. Dieſes geſchieht nun eben durch das
Grundgraben. Man kann aber nicht eher Grund

graben,
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graben, als bis man weis, wie breit der Damm
in ſeiner Sohle ſeyn muß. Dieſes aber kann man
nicht eher beſtimmen, als bis man weis, wie breit
und hoch ein Damm ſeyn muß, und was man
demſelben fur eine Abdachung geben will. Alles
dieſes aber banget davon ab, ob ein Teich
groß oder klein ſeyn ſoll, und ob man die guten
Baumaterialien in großer oder geringer Menge
dabey hat. Wenn meraſtiger Boden iſt, ſo muß
dieſer bis auf den feſten Leem darunter wegge—
ſchaft werden, und dieſer Raum mit Raſen und
einzeln gelegten großen Steinen ausgefullet wer—
den. Man fangt dabey von der trockenen und
hohen Seite zu arbeiten an, und treibt dadurch
das Waßer zurucke und laßt es ausſchopfen.

J. 28.
Viele glauben, die Gute und Dauerhaftig—

keit eines Teichdammes hange von ſeiner Breite

ab; dieſes iſt aber falſch. Ein Damm iſt gut:
wenn er gar kein Waßer aus dem Teiche durch—
dringen laßt, und dauerhaft: wenn in Regen und
Froſt und bey der nothigen Handthierung darauf

nichts einfallt und ſchadhaft wird. Dieſe Abſich—
ten aber werden dadurch erhalten, daß man zu
dem Bau gute Materialien nimmt, die dem
Durchdringen des Waßers widerſtehn, dabey feſt
ſind, und gut verarbeitet werden. Sind Fehler
in demjenigen, wovon ich jetzt geſagt habe, ein—

gelaufen: ſo kann man dieſen durch die Breite
des Damms nicht abhelfen. Wenn man aber
dem Damme eine unnothige und gar zu große

C 2 Breite
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36 —SBreite giebt, ſo vermehrt man dadurch ohne Nu—
tzen die Arbeit und Unkoſten, und ſind auch weit
mehr Baumaterialien erforderlih. Man kann
alſo durch eine allzugroße Breite unnutze Ver—
ſchwendung machen.

g. 29.
Es iſt in der Natur der Sache gegrundet, daß

die Oberflache eines Dammes nicht ſo breit ſeyn
kann, als ſeine Sohle. Denn wenn man den
Damn ſenkrecht wie eine Mauer in die Hohe
bauen wollte: ſo wurden, wenn man die Bau—
materialien ſcharf zuſammen ſtampfte, drauf fuhre
und handthierte, am Rande große Stucken her—
ausfallen. Es ware alſo nicht moglich, daß man
den Damm in ſeinen Randern feſt und dauerhaft

machen konnte. Die Sohle muß alſo weit brei—
ter als die Oberflache des Dammes ſeyn. Die
ſchiefe Linie nun, die man von der breitern Sohle
nach der ſchmalen Oberflache zieht, heißt die
Abdachung. Man muß ſich aber mit der Abda—
chung ſowohl nach der Hohe des Dammes, als
auch nach der Gute und Feſtigkeit der Bauma—
terialien richten, deren man ſich zur Seite des
Dammes bedient. Einem hohen Damm muß
man mehr Abdachung geben, als einem niedrigen,
weil die Gefahr des Herabſturzens der Baumate—
rialien großer iſt bey einem hohen Damm, als bey ei
nem niedrigen. Wenn man ſich feſter Baumateri—
alien, dergleichen die Steine ſind, zur Seite des
Dammes bedient: ſo braucht man weniger Abda—
chung, als wenn man weiche Baumaterialien hat,
die man in den Rand nimmt, dergleichen Raſen und

Lteem



—S 37Leem ſind. Man muß aber doch eine gewiße Re—
gel feſtſetzen, nach welcher man dieſe Abdachung

machen will. Wenn man alſo auf beyden Ran—
dern des Dammes an der Seite feſte Baumate—
rialien, das iſt, lange tuchtige Steine haben kann:
ſo laßt man bey jeder Elle der Hohe des Dammes
eine halbe Elle ſchief ablaufen; auf zwey Seiten
betragt alſo dieſes eine Elle. Der Damm wird
alſo bey jeder Elle, die er hoher wird, eine Elle
ſchmaler. Wenn man aber weiche Baumate—
rialien in den Rand des Dammes nehmen muß:
ſo muß man bey der Erhohung des Dammes auf
jeder Seite eine ganze Elle ablaufen laßen. Da
nun dieſes auf beyden Seiten, ſowohl auf der
außern als innern Seite des Dammes geſchehen
muß, ſo betragt dieſes zwey Ellen. Jn dieſem
Fall wird alſo der Damm mit jeder Elle, die er
hoher wird, um zwey Ellen ſchmaler.

S. 30.
Man thut demnach am beſten, wenn man

die Breite des Dammes in ſeiner Sohle heraus—
bringen will, man fangt die Berechnung mit der
Breite an, welche die Oberflache, wenn er fertig
iſt, haben ſoll. Man fragt hierauf, wie hoch
ſoll der Damm werden? und wie viel ſoll er auf
jeder Seite Abdachung erhalten? Es iſt eben
nicht nothwendig, daß die außre und innre Seite
allemal einerley Abdachung erhalten muße. Ge—
ſetzt man hatte auf die innwendige Seite gute feſte
Steine anzuſetzen: ſo ware hier auf eine Elle
Hohe eine halbe Elle Abdachung hinlanglich.
Wenn man aber auf die außere Seite Raſen oder

C 3 Leem
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Leem oder Erde nehmen mußte: ſo nahme man
auf die außre Seite des Dammines auf jede Elle
Hohe, zwey Ellen Abdachung. Es iſt auch nicht
nothwendig, daß man zur Abdachung allemal
das Maas von halben und ganzen Ellen nehmen

muß, man kann auch Z Ellen oder auch i Elle
nehmen, je nachdem man es nach der Beſchaffen—

heit der Baumaterialien fur qut findet. Jch will
dieſes durch Beyſpiele zu erlautern ſuchen. Geſetzt

alſo, es ſollte ben einem ſehr kleinen Teiche die Breite
der Oberflache des Dammes zwey Ellen ſeyn und
die Hohe des Dammes auch zwey Ellen, und man
wollte auf jede Elle Hohe des Dammes inwendig
und auswendig eine halbe Elle Abdachung rech—
nen: ſo wurde dieſes zwey Ellen betragen. Die
Breite der Oberflache und das Maas der Ab—
dachung auf beyden Seiten geben alſo die Breite
der Sohle und dieſe wurde in dem jetzt angegebnen

Falle vier Ellen ſeyn. Geſetzt aber, man wollte
auf die Abdachung nicht eine halbe, ſondern auf
jede Elle Hohe innwendig und auswendig eine
ganze Elle rechnen: ſo mußte die Sohle bey einem
Teichdamme, der oben zwey Ellen breit und zwey
Ellen hoch ſeyn ſollte, ſechs Ellen breit ſeyn.
Man mußte alſo den Grund zur Sohle ſechs El—
len breit ſuchen.

Geſetzt es ſollte die Oberflache des Teichdam—

mes bey einem mittlern Teiche ſechs Ellen breit
ſeyn, die Hohe des Dammes ware auch ſechs El-
len, und man nahme zur Abdachung auf jede
Elle des Dammes zwey Ellen: ſo wurde dieſes
zwolf Ellen betragen, der Grund mußte alſo acht-

zehn

5
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zehn Ellen ſeyn. Geſetzt aber, man nahme zur
Abdachung nur eine halbe Elle auf eine Clle Hohe:
ſo wurde die Breite der Sohle nur zwolf Ellen
betragen. Geſetzt aber, man nahme zur innern
Seite eine ganze Elle: ſo wurde die Breite der

Sohle 15 Ellen betragen.
Der großte Teich, den ich zu beſehen und aus—

zumeßen Gelegenheit gehabt habe, war 1600
Ellen lang, deßen in einer Schlucht aufgefuhrter
Damm war 8Soo Ellen lang, die Oberflache des

Damms war 26 Ellen breit, und die Sohle des
Damms 72 Ellen, die Hohe aber betrug 20 Ellen.
Hier hatte man auf die Abdachung auf jede Elle
Hohe des Dammes auf einer Seite noch etwas
uber mElle und 3 Zoll aenommen. Es hatte
dieſes ein ſehr gutes Anſehen in Anſehung des
Verhaltnißes und war auch ſehr dauerhaft.

g. 31.
Wenn man alſo auf die jetzt beſchriebne Wei—

ſe herausgebracht hat, wie breit ein Teichdamm
ſeyn muß: ſo fangt man an, denſelben gehorig
und richtig abzuſtecken. Da aber der Grund,
auf welchen ein Damm zu ſtehen kommt, faſt
niemals eben iſt, ſondern nach dieſer oder jener
Seite mehr oder weniger in die Hohe lauſt, die
Breite des Dammes aber in der Hohe von der
Breite in dem tiefen Grunde gar viel unterſchie—

den iſt: ſo iſt das Abſtecken des Dammes auf den
erhohten Orten auch ganz anders, als in der Tiefe.
Damit man alſo viele Weitlauftigkeiten bey oer
Abmeßung erſparet und nicht in Gefahr ſteht bey

C 4 dieſer
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dieſer Abſteckung Fehler zu begehen, die nicht nur
ſehr ins Auge fallen, ſondern auch der Feſtigkeit
und Dauer ſchaden: ſo habe ich ein leichtes Jn—
ſtrument erfunden, welches bey dieſer Gelegen—

Hheit ſehr gute Dienſte thut. Es iſt dieſes eine
Waage, durch welche man die Abdachung nach
dem Bley richtig abmeßen kann. Da die Abda—
chung, wie ich ſchon geſagt habe, nicht einerley
iſt: ſo muß man zu jeder Abdachung die man an—
nimmt, ſich dieſe Waage gehorig einrichten. Es be—

ſteht daßelbe in einem Rahm, ſo wie ihn die
Glaſer zu den Fenſtern machen, in welchem, ſtatt
des Glaſes, ein dunnes, leichtes Bretgen einge—
ſchoben wird. Wenn man die Abdachung auf
eine Elle machen will: ſo mußen beyde Schenkel
des Rahms eine Elle lang und in der Ecke nach
einen richtigen geraden Winkel zuſammen gefugt

ſeyn. Tab. J. Fig. 3. Die dritte ſchiefe Seite
dieſes Winkels iſt diejenige, welche die Abdachung,
die ſchiefe Linie, auf eine Elle anzeigen ſoll, a. c.
wird hierauf auf eben die Weiſe, wie in b. ge—
ſchehen iſt, zuſammengefugt. Oben an dem Rah—
men aber beveſtigt man einen Faden, an wel—
chem eine bleyerne Kugel hangt. Da wo die
bleyerne Kugel auftrift, ſchneidet man ein Loch
in das Bretgen daß ſich die Kugel ungehindert
hin und her bewegen kan. Von dieſem Loch zeich-

net man eine gerade Linie, bis an die Linie des
obern Rahmen, dieſe muß mit der Linie b. c. pa
rallel laufen. Oben wo dieſe Linie den Rahmen
d. beruhrt, ſchlagt man ein eiſernes Hackchen ein,
und bindet das obere Ende des Fadens, an wel—

chem



—S 4chem die Kugel unten hangt, daranſan. Wenn
der Faden alsdenn auf der gezeichneten Linie ſteht:
ſo ſteht der Rahm b. c. ſenkrecht in richtigen Bley.

Die Linie a.c. aber zeigt die Abdachung an, die
man auf eine Elle Hohe machen will. Wenn man
aber die Abdachung auf eine halbe Elle nur machen
will: ſo macht man die Linie und den Rahmnur

eine halbe Elle lang. Alsdenn zeigt die Abda—
chung in einer Hohe des Dammes von einer Elle
auf eine halbe Elle Abdachung. (Tab. J. Fig. 4.)

Dieſes leichte, aber ſehr richtige Jnſtrument
thut bey der Abſteckung des Dammes, und bey
den Anſtalten zum Bau ganz vortrefliche Dienſte.
Man weis, wie ich oben ſchon gezeigt habe, durch
die Horizontalwaage den Punkt, ſowohl auf den bey—
den Seiten als auch in der Mitte, wie hoch das Waſ
ſer im Teiche bey ſeiner Andammung zu ſtehen
kommt, zu finden. Die Hohe, wieviel der Damm
uber das Waßer noch heraus zu ſtehen kommen ſoll,“

muß man dazu rechnen. Alsdenn ſchlagt man
feſte Pfahle zu beyden Seiten ein, und bezeichnet
den Punkt von der ganzen Hohe des Dammes
richtig daran. Man mißt hierauf die Breite der
Oberflache des Dammes von dieſem Punkte an,
und ſchlagt in der Entfernung nach dem rechten
Winkel von der Schnur angerechnet, einen Pfahl
ein. Der Zwiſchenraum zwiſchen dieſen Pfahlen
bezeichnet die Breite der Oberflache des Dammes.
Tab. II. Fig.?. a. Von dieſen Pfahlen ziehet man
eine Schnur von der einen Seite des Dammes bis

zur andern und ſpannt ſie ſcharf an. Tab. II.
Fig. 2. a. b. Man laßt hierauf ein leichtes und

C5 gerades
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gerades Lattchen oder Stengelchen mit dem einen
Ende oben an die angeſpannte Schnur halten,
doch ſo, daß die Schnur durch dieſes Anhalten
nicht aus ihrer Richtung gebracht werde. Das
untre Theil dieſes Lattchens richtet man nach
der jetzt beſchriebnen Waage; den Ort, wo das
unterſte Ende hinweiſet, bezeichnet man mit Pfah—
len. Auf dieſe Weiſe kann man ſowohl an den
tiefen als auch hohern Orten, die Abweichung
mag ſeyn wie ſie will, die Breite des Dammes
an jedem Orte gehorig abſtecken. Jn die abge—

ſteckten Orte ſchlagt man Pfahle ſchief, fo wie es
dieſe Waage weiſet, ein, und befeſtiget ſie unter—
deßen unten mit angelegten Steinen, daß ſte ſich
nicht verrucken konnen. Dieſe eingeſchlagnen und
nach der Schnur und Abdachungswaage gerichte
ten Pfahle Tab. II. Fig. 2. c. geben allsdenn eine
ſichre Regel ab, nach welcher man ſich bey dem
Teichbau richtet. Dadurch iſt man im Stande
den Teichbau ſo anzuordnen, daß kein Fehler, ſo—
wohl in der geraden Linie nach der Lange des Teich—

damms, als auch in der Abdachung, einlaufen
kann. Beſndes aber tragt nicht nur zu einem gu—
ten Anſehn ſondern auch zur Dauer und Feſtigkeit
viel bey. Denn ſobald als Krummungen und
Bauche in einem Teichdamm entſtehen: ſo iſt ge—
wiß ein Fehler begangen worden, der ofters ſehr
uble Folgen hat. Denn ſobald die Spannung
aus ihrer Ordnung kommt: ſo wird die Arbeit
nicht mehr feſte.

Wenn der Raſen auf dem richtig abgeſteckten

Grunde weggemacht iſt, und das Land iſt leemigt,

feſte



—S 43feſte und gut: ſo hat man weiter nicht nothig
Grund zu graben. Man laßt blos den Grund
etwas aufgraben, und zugleich mit dem erſten, was
man darauf aufſchuttet, tuchtig niederrammeln,
damit die Materien deſto beßer ſich vermiſchen
und zuſammenkleben. Findet man aber auf dem
Grunde ſolche Oerter, die ſlamigt oder ſandigt
ſind: ſo muß man dieſes wegraumen und den
Ort mit Leem und Raſen gut ausſetzen und feſte
zuſammen rammeln laßen. Hat man aute Bau—
materialien in Menge: ſo kann man alsdenn ohne

weiteres Bedenken darauf zu bauen, anfangen.
An die abgeſteckten Pfahle bindet man eine Schnur,
die man, wie der Damm hoher wird, immer
fortrucket, und richtet ſich nach ſelbiger bey der
Arbeit, eben ſo wie es die Maurer bey ihrer
Arbeit machen.

g. 32.
Hat man aber nur einen Theil gute Bauma—

terialien und auch einen Theil geringere: ſo muß
man gleich bey dem Grundgraben eine gehorige
Einrichtung darnach machen. Man muß die gu—
ten Materialien alle nach der inwendigen Seite
des Damms, an welche das Waßer zu ſtehen
kommt, nehmen. Wenn man alſo die Halfte
gute Baumacterialien hatte: ſo wird die innre
Halfte des Damms mit lauter Leem, klebrichter
Erde und Raſen erbaut. Wenn man aber
wenig dergleichen Baumaterialien, ofters kaum

den vierten oder ſechſten Theil davon hat: ſo
kann man ſich auch mit wenigem behelfen und

dennoch
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44 eAeedennoch einen feſten, undurchdringlichen Damm
auf folgende Art machen. Man grabt auf den
Grund von dem Jnnern des Damms ſoweit her—
ein, als die Abdachung geht, .3-4 Ellen breit,
und ZElle tief, nachdem der Damm hoch werden
ſoll, einen Schurf aus. Auf denſelhen laßt man
in gerader ſenkrechter Linie nichts anders als Leem,
klebrichte gute Erde und Raſen verarbeiten. Tab. lI.

n Fig. 1. i. k.) Dadurch entſteht in dem Damme
A

eine feſte tuchtige Mauer von guter, feſter, un—

J

4 te, die ſtark und feſt genung iſt, das Durchdrin—
durchdringlicher Materie von 2, 3-4 Ellen Brei—

gen des Waßers zu verhindern. Man darf ſich
4. alsdenn weiter keine Sorge machen, den ſchlechten
J Schutt vor oder hinter dieſer Wand zu verarbei—

J

ten; wenn nur alles feſt zuſammen gearbeitet iſt:
ſo kann es nichts ſchaden. Unterlaßt man aber

3

4

7

q theils zu bedienen: ſo dringt das Waßer durch
bey wenig guten Baumaterialien ſich dieſes Vor—

den kieſigten Schutt durch, er mag noch ſo feſte

J
zuſamnmen geſtampft ſeyn. Man muß alſo, wenn

n

z

2

v

4

yt

vn man die wenig guten Baumaterialien nicht bey
J Zeiten eingetheilt hat, ſie von andern Orten her—

J beyſchaffen. Dieſes macht nicht nur viel Unkoſten,
S ſondern ofters iſt auch der Fall, daß man derglei—
5 chen Sachen gar nicht mehr in der Gegend haben
5. kann. Jch habe Tab. II. Fig. 1. einen Damm,
1. der 12 Ellen unten, und 6 Ellen oben breit iſt,
ven

J

Ellen; die Abdachung macht auf jeder Seite 3

im Durchſchnitt abgezeichnet. Die Sohle (baſis)

e— J.l) iſt 12 Ellen, die Oberflache davon iſt 6

Ellen aus und unten hinter der Abdachung, die
innwen



SJ 45innwendig im Teiche iſt, auf der Sohle fangt man
an den Schurf zu graben, auf welchen die Mau—

er von guter undurchdringlicher Materie kom—
men ſoll. m. m. Denn dieſe Mauer, wenn ich
ſie ſo nennen darf, muß ſenkrecht uber einander
ſtehn, daß ſie recht feſte auf einander zuſammen
gearbeitet werden kann. Man darf alſo dieſe
Mauer nicht ſoweit hereinrucken als die Breite
des Grundes unten geht. Denn da die Abda—
chung immer nach und nach ablauft und der Damm
immer ſchmaler wird: ſo ſtiege ſonſt das Waßer
uber dieſe undurchdringliche feſte Mauer hinweg,
und wenn es in die Hohe kame, lief es uber die—

ſelbe weg. Wenn aber dieſelde ſich nach der Ober—
flache richtet und unten in der Sohle von m bis
m ſtehet: ſo kann das Waßer dieſelbe nicht uber—
ſteigen, es mag ein Teich ſo hoch ſteigen, als er
will. Wenn nun um und um eine ſolche Wand
von 2, 3-4 Ellen Starke um den Teich ſteht:
ſo kann man wegen des Durchdringens des Waſ—
ſers ohne Sorgen ſeyn. Zu ſo einer Wand aber
bringt man weit leichter gute Materialien zuſam—
men, als wenn man durch und durch zu dem gan—
zen Damme dergleichen gute Materialien ſchaffen
ſoll. Der ubrige Schutt aber, den man aus dem
Lande nimmt, wenn er nur nicht ſandigt iſt, laßt
ſich auch feſte zuſammen arbeiten, und widerſteht
dem Druck der Schwere aufs beſte. Man muß
aber beydes, die guten Baumaterialien und die
ſchlechtern recht feſte zuſammen ſtampfen und ram—
meln laßen. Denn woferne eins lockrer als das
andre iſt: ſo ſetzt ſich eins mehr als das andre zu—

zuſammen,

S

T

S

S
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ſammen, und es werden Spalten in dem Damm.
Dasjenige, was ich ietzo von dieſer Wand oder
Mauer, von guten Baumaterialien geſagt habe,
iſt einſt der vorzuglichſten Mittel, wodurch man
bey einem Teichbau Erſparnis machen kann. Hat
man aber gute Materialien in Ueberfluß: ſo
kann man dieſer Eintheilung entubrigt ſeyn.

J— J 8 3 3Zur Zubereitung des Bodens gehort auch,J

ata! daß man den Ort, wo man das Gerinn hinlegen
SS will, gehorig unterſuche und alles vorher in Ord
5 nung bringe. Wenn man blos der Anweiſung
2— der naturlichen Lage folgen will: ſo kommt das
S525 Gerinn an denjenigen Ort des Hauptdamms zu
J liegen, der der niedrigſte iſt. Man kann aber

dieſer naturlichen Anweiſung ikcht allemal folgen,
denn wenn man Standter in die Teiche ſetzt: ſo
will man dieſe des Anſehens wegen gerne in diews3

7

S Mitte haben. Dieſes trift aber nicht allemal auf
J den niedrigſten Ort. Daher iſt man ofters ge—

nothigt, etwas ſeitwarts von dem niedrigſten Orte
en mit dem Gerinnlegen wegzurucken. Jch habe

ilere g. 23. geſagt, daß man dadurch, daß man das
9
J Gerinn tiefer ſenket, mehr Baumaterialien aus
wco, dem Jnnern des Teiches erhalten konne; im Ge—

gentheil aber, wenn man das Gerinn hoher iegt,

J das

man weniger Schutt und Erde auszugraben no—

J

thig habe. Alles dieſes muß man nun jetzo bey
der Zubereitung des Grunds, worauf das Gerinn

eg zu liegen kommen ſoll, in Obacht nehmen, und
2 die Einrichtung darnach machen. Das Gelalle,

95—

7
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das man dem Gerinn geben will, muß auf dem
Grunde abgewogen werden. Giebt mani dem Ge—
rinne ein ſtarkes Gefalle: ſo geht in einer kurzen
Zeit mehr Waßer durch daßelbe, als wenn das
Gerinn in der Waage liegt. Auf dieſe Werſe
kann man machen, daß man mit einem maßigen
Gerinn in einem ganz betrachtlichen Teiche aus—
kommt.

g. 34.
Zur Zubereitung des Bettes, auf welches

das Gerinn zu liegen kommt, iſt nothig, daß
man das Waßer ableite, damit man auf dieſem
Grunde im Trocknen arbeiten kann. Jn man—
chen Teichen geht es an, daß man den ganzen Zu—
fluß des Waßers im Anfange der Teicharbeit ganz
lich abſchlagen kann. Wenn aber Quellen in der
Tiefe des Teichs liegen: ſo muß man dieſe auf
den niedrigſten Ort ableiten. Wenn nun dieſes
zugleich der Ort iſt, wo das Gerinn zu liegen
kommt: ſo muß man dem Waßer ſeitwarts einen
Weg anweiſen, damit man ungehindert im Trock—

nen den Grund zubereiten kann, auf welchen das
Gerinn zu liegen kommt. Dieſes geſchieht am
beſten, wenn man in einiger Entfernung, wo
das Gerinn zu liegen kommt, Bretter aufſetzt,
und mit Leem und Raſen hinter denſelben einen
Rand macht, durch welchen man das Waßer ſeit
warts bringen kann. Kommen dabey Vertiefun—
gen uber die das Waßer gehen muß: ſo muß man
daßelbe durch Rinnen oder durch von Brettern
zuſammen geſchlagene Kanale hinwegfuhren. Jch

ſuche
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ſuche dieſes Tab. II. Fig. 1. m. vorſtellig zu ma
chen. Auf dieſe Weiſe lauft das Waßer, ſo lange
als bis der Boden zum Gerinne zubereitet und
das Gerinn geleget und feſte gemacht iſt, ſeit—
warts am einen hierzu angewieſenen Orte ab.
Eben dieſes muß man auch beobachten, wenn man
ein altes Gerinn legen will. Da muß man auch
ſo viel ausgraben, daß man wahrender Zeit der
Arbeit das Waßer ſeitwarts kann ablaufen laßen.

Der Grund des Gerinns muß erſt unterſucht
werden, ob etwan lockrer, ſteinigter oder ſandig—
ter Boden darunter iſt. Dieſe ſchadlichen Sa—
chen mußen weggeraumt, und der Raum muß mit
Leem und Raſen ausgefullt werden. Man ſchut—
tet erſt einer Hand breit hoch Leem; dieſer darf
nicht zu weich ſehn ſondern nur etwas feucht, da—
mit er ſich zuſammen ſtampfen laßt. Dieſe Schicht
Leem muß tuchtig und feſte niedergerammelt wer—
den, alsdenn wird eine Schicht Raſen gelegt,
die Raſen mußen auf die verkehrte Seite, daß das
Grune unten und die Erde oben kommt, gelegt wer—
den. Hierauf wird der Raſen wieder niederge—
rammelt, daß alles eben wird. Man wechſelt
mit dieſer Arbeit ſo lange ab, bis der Grund ſo
hoch iſt, als man ihn haben will. Man muß die
Starke des Gerinns in ſeiner Sohle oben und
unten meßen, und dieſe Starke mit zu der Hohe
des Grundes anrechnen. Man wieagt dieſen Grund
mit einer langen Latte, auſ welche man die Waa—

ge aufſetzt, ab, und laßt, ſo lange bis man die
Waage herausgebracht hat, an den Ort, der noch

zu



—SSJ 49
zu niedrig iſt, Leem und Raſen aufſetzen. Dabeh
muß man die Einrichtung ſo machen, daß die letzte

Schicht, auf welche das Gerinn zu liegen kommt,
nicht Raſen, ſondern Leem ſeyn muß. Jn der
letzten Schicht Leem muß man ſorgfaltig darauf
ſehn, daß keine kleine Steine darunter ſind. Die—
ſer Leem darf nicht naß, aber auch nicht ganz dur—
re ſeyn, damit man ihm noch feſt ſtampfen kann.
Er muß aber darum feuchte ſeyn, damit er feſte
an das Gerinn anklebt und ſich recht genau an
daßelbe in der Arbeit anſchließt. Es muß blos
Leem und kein Raſen an das Loch kommen. Denn
von Raſen wird das Holz faul.

S. 35.Die Lange des Bettes richtet ſich nach der
Lange des Gerinns. Die Breite dieſes Bettes
muß aber mehr austragen, als die Breite des Ge—

rinns. Es muß wenigſtens auf jeder Seite 1,
oder 12 Elle noch uber die Breite des Gerinns
hervorſtehen. Hat man viel gute Baumateria—
lien: ſo iſt es deſto beßer, wenn man dieſes Bet—
te auf jeder Seite 223 Ellen kann uber die Breite
des Gerinns hervorſtoßen laßen. Man hute ſich
aber ja, daß man nicht etwa oben oder unten einen
feſten großen Stein, auf welchem das Gerinn in
ſeiner Sohle aufzuliegen kommen ſoll, lege; denn
dadurch konnte man auf einmal Gelegenheit ge—
ben, daß das Waßer durchdringen und das Ge—
rinn auswaſchen konnte. Das Gerinn muß ganz—
lich auf weicher feſt zuſammengearbeiteter Ma—
terie, auf Leem oder Raſen liegen, damit ſich alles
zuſammen in der Arbeit zugleich ſenket. Wenn

D aber
7
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50 —SJaber das Gerinn an einem Ort auf etwas feſtem
aufliegt: ſo entſteht bey dem Stampfen ein Prel—
len, durch welches das Gerinn von dem Leem ab
gezogen wird. Es entſtehn alsdenn Zwiſchen—
raume und kleine Spalten, durch welche das an—
geſpannte Waßer dringt. An der veorderſten
Seite des Bettes kann man außen wohl einen
großen Stein in den Grund, damit man etwas
feſtes habe, an welches ſich der Grund anſtemmen
kann, legen. Dieſer Stein aber darf die Sohle
des Gerinns nicht beruhren. Es muß zwiſchen
dieſem Stein und der Sohle des Gerinns wenig—
ſtens eine halbe Elle von Leem und Raſen zuſam—
men gerammelter Grund dazwiſchen ſeyn. Es
iſt mir ein Exempel bekannt, wo der Teichmeiſter
dasjenige, was ich ietzt angefuhrt habe, nicht ver—
ſtanden hatte. Er hatte das Gerinn auf feſte
Materien, auf große Steine und auf Holz oben
und unten aufgelegt. Da ſich alſo wegen dieſer
verſchiednen Materien bey der Arbeit das Gerinn
nicht in Ganzen ſenken konnte: ſo wurden die
waßeraufhaltenden weichen Materien, Leem und

Raſen, locker; das Waßer drang an der Seite
des Gerinns durch, und wuſch es bey dem An—
ſpannen des Teiches, aus. Das Gerinn mußte
wieder herausgerißen werden, und die ganze Ar—
beit war vergeblich. Das Wegraumen dieſer
Materien, und die neue Arbeit dazu, verurſach—
ten zuſammen dreymal ſoviel Unkoſten, als erſt
waren erforderlich geweſen, wenn man dieſes,
was ich jetzt geſagt habe, verſtanden hatte. Tab.
II. Fig. 1. n. o. iſt dieſes vorgeſtellt.

S. 36.
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Auf dieſes wohlzubereitete und richtig abge

wogene Lager kommt alſo das Gerinn zu liegen,
deßen Verfertigung ich jetzt zeigen will. Das
Gerinn iſt der Kanal, die Rohre, vermittelſt wel
cher das Waßer unten von der Sohle des Teichs
durch den Damm abgefuhrt wird. Dieſes Gerinn
muß nun ſo eingerichtet ſeyn, daß man es nach
Belieben an dem im Waßer befindlichen Ende ſo
verſchließen kann, daß ganz und gar kein Waßer
hindurch dringen kann. Es muß aber dieſe Ver—
ſchließung zugleich ſo eingerichtet werden, daß man
dieſelbe wieder erofnen und dem Waßer das volli—
ge Hindurchlaufen durchs Gerinn wieder verſtat—
ten kann. Man nimmt zu dieſem Teichgerinn
Holz, weil dieſes eine feſte Materie iſt, durch
welche das Waßer nicht dringen kann, und weil
man mit dem Holze, ohne daß es zerbricht, be—

quem umgehen kann. Da ein Teichgerinn ſehr
lang und auch zugleich ſtark und gerade ſeyn muß:

ſo erwahlt man hierzu ſolche Baume, bey welchen
man dieſe Eigenſchaften antrift. Tannen, Kie—
fern, Fichten, auch Eichen werden zu ſolchen
Teichgerinnen verarbeitet. Dabey muß man ſe
hen, daß dieſe Baume, ſoweit ſie ſollen zum Ge—
rinn genommen werden, gerade ſind, und keine
faulen und ſchadhaften Flecke haben; denn wenn
morſche und faule Flecke ſind: ſo taugen dieſe
Baume nicht; es ware denn daß der ſchadhafte
Fleck nicht durch den Baum ganz durchgienge,
und durch dasjenige, was davon abgeſchlagen
wird, mit weggienge. Die Lange bdes Gerinns

D 2 richtet



52 SJ
richtet ſich nach der Breite der Sohle, die der
Damm hat, in welchem es ſoll gelegt werden.
Denn weil das Waßer durch das Gerinn unten
durch den Damm durchlaufen muß: ſo muß das
Gerinn ſo lang ſeyn, als die Sohle breit iſt, und
weil ein Verſchluß auf der einen Seite gemacht
werden muß: ſo muß man auch auf dieſen Ver—
ſchluß 1-14 Elle rechnen. Die Weite des Ge—

rinns iſt verſchieden. Will man, daß ein Teich
geſchwinde ablaufen ſoll: ſo legt man ein weites
Gerinn hinein; iſt aber der Teich weit entlegen,
und man muß wegen Beraubung beſorgt ſeyn: ſo
legt man ein enges hinein, damit der Teich lange
Zeit braucht ehe er ablauft. Wenn man ein Gerinn

von 18224 Ellen Lange haben muß: ſo ſieht man
darauf, daß man einen Stamm erhalten kann,
der auf der ſchmalen Seite 1Elle im Durchſchnit—
te hat. Ein Drittheil des Durchſchnitts wird
gemeiniglich oben weggeſchlagen und zwey Drittheil
braucht man zum Gerinn. Man laßt den Rand

unten in der Sohle und auf beyden Seiten 4 oder
5Zoll ſtark ſtehn und was dazwiſchen ubrig bleibt,
laßt man heraus arbeiten, und alles inwendig glatt
machen. Die Schaale muß auswendig ganzlich
ſorgfaltig weggeſchalt werden, denn wo Schaale
daran bleibt, da entſteht Faulnis an dem Holze.
Auf dieſes ausgearbeitete Gerinn muß nun eine
Decke von gleicher Lange kommen. Der Stamm
dazu muß, wo nicht vollig, doch beynahe eben ſo
ſtark ſeyn, als das Gerinn. Von dieſer Ueber—
lage oder Decke wird gemeiniglich die Halfte ab—
geſchlagen, und die Schaale herunter geſchalt.

Dieſes

grgaen
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Dieſes Abſchlagen muß ſowohl bey dem Gerinn
als bey der Decke ſehr accurrat nach der Schnur
und nach der Waage gemacht werden, damit we—
der das Gerinn noch die Decke in ihren Randern
nicht ſchief, oder wie die Zimmerleute ſagen, nicht
windflugelicht werde. Die Ueberlage muß auch
einen Falz haben, damit ſie auf dem Gerinn feſte
liegt und ſich bey der Arbeit nicht verſchieben kann.

Tab. II. Fig. G. a.b. Man thut beßer, wenn
man die Ueberlage inwendig, wo ſie auf das Ge—
rinn zu liegen kommt, nicht vollig gerade laßt,
ſondern ſie nach einem Bogen noch weiter ausar—
beitet, denn dadurch kann man machen, daß noch
mehreres Waßer durch das Gerinn lauft, es dau—
ert aber auch die. Decke langer und wird feſter,
wenn man ſie nach einem Bogen innwendig arbei—
tet und drauf gleichſam als ein Gewolbe legt.
Tab. II. Fig. G. c. Wenn in einem großen Tei—
che zwey Stamme zum Gerinn und zur Decke ge—
braucht werden, und jedes auf der ſchmalen Seite
eine Elle uber das Kreuz halt: ſo kann der Raum,
durch welchen das Waßer im Gerinne lauft, 1
Elle Hohe und Elle Breite betragen. Dadurch
lauft, wenn es zugkrich gutes Gefalle hat, eine
große Menge Waßer weg. Beſn kleinen Teichen
aber iſt ein Raum von 10, 12415 Zollen Hohe
und Breite hinlanglich das Waßer dadurch abzu—
führen.

J. 37.
Auf den Verſchluß und Wiedererofnung muß

man gleich anfanglich bey der Zubereitung des

D 3 Teich
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34 S JTeichsgerinns, ſein Augenmerk richten und die
Anſtalten darnach machen. Man kann aber die
ſen Verſchluß auf eine doppelte Weiſe einrichten;
entweder mit einem Standter oder mit einem Za—
pfen. Es kann der Verſchluß des Waßers aber
auch noch auf eine dritte Weiſe mitten in dem Ge—
rinn geſchehen. Wenn man einen Striegelſchacht
mitten auf dem Teichdamm erbauet. Es wird
mitten in dem Gerinn oben in die Ueberlage eine
Oefnung gemacht und der Verſchluß in dem Ge—
rinn nach der inwendigen Seite nach dem Waßer
zu in Form eines Schiebers, der ſich nach Belieben
auf und zu ſchieben laßt, angebracht. An dieſem
Schieber, der genau paſſen und wohl befeſtigt
ſeyn muß, wird eine ſtarke Latte oder ſtarke Stan
ge befeſtiget, deren oberſtes Ende bis uber die Ober
flache des Teichdammes herauf reichet. Hier an
dieſem oberſten Ende wird auf einem hierzu ver
fertigten Geſtelle eine Schraube ohne Ende ange

bracht, vermoge welcher man den Schieber auf—
und zuſchieben, und in der Richtung, die man ihm
geben will, erhalten kann. Um dieſen Verſchluß
wird von unten an bis oben auf den Teichdamm
von guten Werkſtucken ein runde Einfaßung in
die Hohe gefuhret. Wenn dieſes fertig iſt: ſo
ſiehet es aus wie ein gut ausgewolbter Zieh—
brunnen. Dieſes wird nun der Striegelſchacht
genennt, und muß ſo weit ſeyn daß ein Mann an
einer Leiter bequem darinne hinunter und herauf
ſteigen kann, damit dem Schieber und dem Ver—
ſchluß, wenn etwas daran zerbricht, allemal
wieder geholfen kann. Dieſe Art von Verſchluß

wird
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wird aber nur bey ſehr großen Teichen, wo das
Waßer bald ſtark, bald ſchwach zu Kunſtwerken
gebraucht wird, erbauet und angebracht. Bey
kleinen und mittlen Teichen brauchet man zum
Verſchluß entweder die Standter oder die Zapfen.
Da nun eine weitlauftigere Beſchreibung eines
ſolchen Striegelſchachts die Unkoſten durch meh—
rere Kupfer vermehren wurde, welches ich bey
der wenigen Unterſtutzung nicht thun kann: ſo be—
ſchreibe ich hier nur die beyden gewohnlichſten
Arten des Verſchlußes: den Standter und den
Zapfen. Benyde dienen dazu, dem Waßer den
Eingang in das Teichgerinn zu verſperren, ein
jedes aber bewirkt dieſes auf eine beſondre Weiſe.
Der Standter iſt nicht anders als eine Fortſetzung
des Teichgerinns nach einer ſenkrechten Richtung,
die bis uber die Oberflache des angeſpannten Teichs
hervorragt. Statt der Decke und Ueberlage der
man ſich bey dem Gerinn im Damme bedient,
gebraucht man hier in einen Falz ſehr genau ein—
geſetzte Bretter, welche man bequem hinein ſe—
tzen und auch wieder wegnehmen kann. Durch
die Standter wird das Waßer von der Oberflache
des Teichs herab in das Gerinn geleitet, durch die
Zapfen aber wird es von der Sohle weg in das
Gerinn gebracht. Jch will alſo von jedem, ſo
wohl vom Standter als Zapfen das Nothige ſagen.

S. 38.
Der Standter wird ebenfalls von Holze ge

macht, und der Stamm muß wenigſtens an dem
untern Orte, wo er mit dem Gerinn verbunden
wird, noch etwas ſtarker als das Gerinn ſeyn;

D 4 denn

S
S—

S

a—

c

ker

So—

n.

J



Feu 56 S1

S denn der Standter muß unten Backenſtucken be
b
z kommen, welche als ſtarke, breite Zapfen in die

Seiten des Gerinns eingeſchoben werden mußen.
Daher thut man wohl, wenn man einen Stamm
hat, der ſtark und lang genung iſt, daß man kinen

S J Standter und auch ein Gerinn davon ſchneiden
S

kann, daß man erſt das Stammende zum Stand—
ter wegſchneidet, und dieſes unterſte Ende, das

S gemeiniglich ſtarker iſt, zur Verbindung des Stand
—7— ters mit dem Gerinne braucht. Die Lange des

Standters berechnet man auf dieſe Weiſe: man2*
rechnet erſtlich, wie viel man zu den Backenſtur

J5 cken haben muß, man berechnet hierauf, wie hoch
das Waßer zu ſtehen kommt, wenn der Teich an—

J geſpannt iſt, und man zahlt dasjenige, was man
zn vom Standter uber das Waßer will hervorragen
k laßen, dazu. Auf dieſe Weiſe erfahrt man, wie
S lang der Standter ſeyn muß. Man laßt aber ge—

meiniglich den Standter 253 Ellen uber das Waſ
ſer hervorragen. Der Standter muß hierauf eben
ſo wie das Gerinn bearbeitet werden. Manſchalt
die Schaale ab und laßt ein Drittheil oder zuwei—
len auch beynahe die Halfte des Durchſchnitts, auf

g einer Seite, davon abarbeiten. Es wird hier—
auf der Standter inwendig ausgearbeitet, daß der
Rand noch 354 Zoll ſtark bleibt. Jn den Rand

52* wird ein Falz gemacht, darein die Bretgen zum“l, Zuſetzen geſtellt werden koönnen. Man muß ſo—
J—

ani

S— viel als moglich ſehen, daß der Falz des Stand.
—5]—

n
era ters, worein die Bretgen kommen, ſo weit das
Z Waßer in den Teich zu ſtehn kommt, unten ſo

2 weit als oben iſt.

S

g. 39



SeJ 579. 39.Hierauf muß man den Standter mit dem Ge—
rinn alſo verbinden, daß dieſer gerade und feſte
auf das Gerinn zu ſtehn kommt, und dabey zu
verhuten ſuchen, daß weder durch dieſe Verbin—
dung noch auch durch die eingeſetzten Bretgen kein
Waßer durchdringen und in das Gerinn laufen
kann. Die feſte Verbindung des Standters mit

dem Gerinn veranſtaltet man alſo: Man mißt
wie hoch die Seiten des Gerinns ſind, wenn es
liegt, und macht, ohne daß man den Raum die—
ſes Gerinns weiter als um die Halfte durchſchnei—
det, auf jeder Seite einen Einſchnitt oder Larve,
in welche man einen Zapfen von 6-12 Zoll breit,
nach dem der Standter groß iſt, einſchieben kann.
Tab. II. Fig. 3. a. b. Auf der hintern Seite des
Standters ſchneidet man ſo viel weg, als dieſer
Zapfen an der Seite Lange haben ſoll. Aus dem,
was auf der Seite ſtehn bleibt und welches Ba—
ckenſtucke heißen, werden die Zapfen gemacht,
welche genau in die Larven an der Seite des Ge—
rinns einpaßen mußen. Dieſes wird alles vorher
zuſammen probiert. Je ſtarker die Backenſtucke
und Zapfen bleiben: deſto großer iſt die Feſtig—

keit dieſer Verbinduna. Damit die Zapfen deſto
feſter in den Larven ſtecken, macht man ſie oben
etwas weiter als unten, daß man ſie deſto beque—
mer einſchieben kann, und daß ſie alsdenn deſto
feſter ſtecken. Das Gerinn muß wenigſtens noch
eine halbe Elle wfiter in den Teich higein reichen,
als der Ort iſt, wo die Larven ſind, in welche die
Zapfen kommen.

Ds5 h. 40.
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Wenn man den Standter auf das Gerinn auf-

geſetzt hat: ſo muß man auch die Ueberlage oder
Decke des Gerinns ſorgfaltig an den Standter an
ſetzen und genau abpaßen. Denn wenn die Ueber—
lage des Gerinns nicht recht gut und ſcharf an den

Standter anſchließt: ſo dringt das Waßer hier
durch, und man iſt niemals im Stande, das
Waßer aus dem Gerinn wegzubringen. Man
theilt deswegen die Ueberlage des Gerinns in
zwey Theile. Man laßt unten ſoviel als 2 Zoll
ſtark, wie ein Bret bis in das Jnnwendige des
ausgearbeiteten Standters vorgehen. Was noch
von der Ueberlage des Standters in die Hohe ſteht,
dieſes paßt man nach der Rundung des Standters
an der hintern Seite ſcharf an. Auf dieſe Weiſe
konnen die Spalten zwiſchen dem Standter und
der Ueberlage, ſowohl von innen als aunch von
oben herab, wohl verſtopft werden. Dadurch
und durch das Anfullen mit gutem Leem auf dieſe
Verbindung, wird verhindert, daß das Waßer
nicht durch das Gerinn dringet. Daher muß
man auch genau Acht haben, daß bey dem Zapfen,
wo der Standter in das Gerinn eingeſetzt iſt, keine
Spalte entſtehe, und wo man eine Spalte gewahr
wird, muß man dieſelbe tuchtig verſtopfen.

9. 41.
Es kann aber auch der Verſchluß des Waßers

bey dem Teicogerinn durch Zapfen geſchehen. Bey
ſehr großen Teichen geht dieſes aber nicht wohl an,

bey kleinen und mittlern Teichen aber hat die Ver—

D5 ſchlieſ-



SJ 59ſchließung mit dem Zapfen dieſe Vortheile: man
erſpart dadurch die Unkoſten und Arbeit mit dem
Standter, und die Zapfenteiche konnen auch nicht
ſo leicht von diebiſchen Handen abgezogen und be—.
raubt werden. Dieſe beyden Vortheile ſind hin—
langlich, der Zapfenverſchließung den Vorzug vor
den Standtern zu geben. Es kanu aber die Ver—
ſchließung der Gerinne durch Zapfen auf mehr als
einerley Weiſe geſchehen. Man kann bey kleinen
Teichen den Zapfen horizontal in das Gerinn hin
einſtecken. Man kann aber auch den Zapfen ſenk—
recht in das Gerinn hineinſtecken. Dieſe ſenk—
rechte Befeſtigung des Zapfens in dem Gerinn
kann wieder auf verſchiedne Weiſe geſchehn. Wenn—
das Gerinn in dem, im Teiche befindlichen, Ende
vollig offen iſt: ſo ſetzt man in einer Entfernung
von etlichen Zollen ein Bret in einem dazu ge—
machten Falz in das Ende des Gerinns ein. Die
Ueberlage des Gerinns muß auf der Seite bis an
dieſes Bretgen gehn. Auf den Seiten der Ue—
berlage und den Rand des Gerinns laßt man einen
Falz von einem Zoll Vertiefung auf jeder Seite
machen, in welchen man den Zapfen hineinſchie—

ben kann. Jch ſuche dieſes Tab. II. Fig. 4. be-
greiflich zu machen; a. iſt das ofne Ende des
Gerinns; b. iſt der Falz; c. iſt die Ueber—
lage; d. iſt der Zapfen; e. iſt das eingeſchobne
Bret; Zwiſchen dem Brete und dem Zapfen,
wenn er inne ſtehet, wird der Zwiſchenraum mit
gutem Leem und Raſen, oder auch mit Flachswer—
ge und Leem ausgefullt, und feſte zuſammenge—
treten. Auf dieſe Weiſe verſchließt man das Ge

rinn
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60 eeerinn eines Teichs, wenn das Gerinn offen iſt.
Man kann aber auch das Gerinn in dem obern
Ende zu laßen und bey der Ausarbeitung an dem
innwendigen Ende des Gerinns ein Stucke von
einer halben oder ganzen Elle vom Holze ſtehn
laßen. Alsdenn wird kein Bret eingeſetzt, ſon
dern man ſteckt den Zapfen gleich neben das noch

feſtſtehnde Holz ins Gerinn hinein. Es muß
aber dabey ebenfalls ein Falz in dem Rande des
Gerinns ſeyn, der eben ſo gemacht iſt, wie in
dem vorigen beſchrieben wurde, damit der Zapfen
niemals in die Seite weichen kann. Man kann
aber auch das Gerinn zu laßen und die Decke und
Ueberlage auch ſo lang als das Gerinn machen,
und alsdenn durch die Ueberlage „die man abfla

chen laßt, ein Loch machen, das auf die Oefnung
des Gerinns genau paßt. Jn dieſen Lochern ſteckt
der Zapfen am feſteſten. Die Sohle des Teichs
muß aber alsdenn hoher als das Gerinne mit ſei—
ner Ueberlage ſeyn, und die Fiſche ſtoßen, wenn
ſie durch dieſes Loch durchgetrieben werden, ſehr
an, und beſtreifen ſich leicht. Tab. II. Fig. ſ.
Es iſt aber der feſteſte Verſchluß.

ſ. 42.
Ben Verfertigung dieſer Zapfen muß man

darauf ſehn, daß ſie genau nach dem Loche, in
welches ſie kommen ſollen, das viereckigt ſeyn
muß, einpaßen, und bis auf den Boden des Ge—

rinns auftreffen. Daher muß das untre Theil
des Zapfens nach der Weite und untern Rundung
des Gerinns abgemeßen werden,. Man muß ſich

aber



SJ 61aber huten, den Zapfen, wenn er gearbeitet wird,
von ganz durren Holze zu machen, denn der Za—
pfen quillt im Waßer auf und wird ſo feſt im Lo—
che, daß man ihn nicht wieder herausziehen kann.
Am beſten thut man, man nimmt hierzu grunes
Holz, wie es von einem vor kurzem gefalltem
Baum kommt. Ein Stuck Holz vom Gerinn
oder der Ueberlage iſt dazu am beſten zu gebrau—
chen. Der Zapfen aber muß lang ſeyn, daß er
eine halbe Elle im Freyen uber das Gerinn in die
Hohe ſteht, denn es muß ein eiſerner Henkel an
den Zapfen oben angeſchlagen werden. Es darf
das Eiſen nicht oben hineingeſchlagen werden,
denn ſonſt zieht es ſich, wenn daran gezogen wird,
wieder heraus. Es muß dieſer Henkel ſeitwarts
mit Nageln angeſchlagen werden. Tab. II. Fig. a. d.
und ſo viel Zwiſchenraum zwiſchen dem Zapfen und

dem eiſernen Henkel ſeyn, daß man mit einem eiſer—
nen Hacken bequem hineinfahren kann.

S. 43.
Die Legung des Gerinns muß hierauf auf das

zubereitete Lager, mit vieler Behutſamkeit geſche—

hen. Ein Stuck Holz von 12, 18224 Ellen
tange, hat eine ſehr große Laſt, und es wird
viel Kraft erfordert, es zu bewegen. Man muß
ſich aber auch in Acht nehmen, daß man das wohl—
zubereitete und richtig abgewogene Bette, worauf

es zu liegen kommen ſoll, nicht in Unordnung
bringet. Man legt alſo uber das Bette, worauf
das Gerinn zu liegen kommen ſoll, 2 oder 3 ſtarke
Hebebaume und ſteckt auf der Seite derſelben

Steine
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Steine oder Stucken Holz, daß die Baume un
ten auf den Ort, wo das Gerinn aufliegen ſoll,
nicht auftreffen konnen. Auf dieſen feſtgelegten—
Hebebaumen wird das Gerinn herauf geſchoben,

bis es auf dem Orte, wo man es hinlegen will,
accurat, ſowohl nach der Lange als nach der
Weite zu liegen kommt. Das Auflegen des Ge—
rinns geſchieht durch Hebebaume und durch an—
gebundne Seile, an welchen die Arbeiter heben
und ziehen konnen. Dazu mußen nun eine hin—
langliche Anzahl von Menſchen ſeyn, die das He
ben und Ziehen mit Behutſamkeit verrichten. Jſt
das Gerinn nun auf dieſe Weiſe auf das Bette
gebracht und gerichtet worden: ſo nimmt man die
untergelegten Hebebaume behutſam darunter weg.
Es mußen daher Arbeiter, die mit Hebebaumen
und mit den Handen ſeitwarts halten, dabey ſeyn,
daß ſich das Gerinn nicht verrucken kanun. Man
hebt hierauf das Gerinn an dem einen Ende et
was in die Hohe, damit man die untergeſteckten
Hebebaume heraus ziehen kann, und laßt das
Gerinn langſam auf das Bette nieder. Da wo
es unten aufzuliegen kommt, muß man vorher
3 Zoll ſtark, zubereiteten und von allen Steinen
gereinigten Leem aufſchutten, damit ſich das Ge
rinn recht genau in denſelben eindrucken kann.
Dieſer Leem muß mit einer Schaufel vorher wohl
durcharbeitet ſeyn. Er muß aber nicht zuviel
Waßer haben, ſondern nur feuchte ſeyn. Hier—
auf muß dem Gerinn, ſowohl in Anſehung der

Hange, als der Breite, mit Anſetzung der Hori
zontalwaage die rechte Richtung gegeben werden.

Man



—S 63Man legt auf beyden Seiten des Gerinns Steine
an, die das Gerinn in der gegebnen Richtung er—
halten, die man aber, wenn man es durch Leem
befeſtigt hat, wieder wegnehmen kann. Man
ſtutzet das Gerinn auch oben und unten mit ange—
ſtemmten Pfahlen, damit es ſich nicht verrucken
kann.

J. 44.
Wenn es ein Teich iſt, der einen Standter

bekommen ſoll: ſo muß nunmehro der Standter
geſetzt werden. Dieſer iſt vorhero ſchon auf das
Gerinn gerichtet und wird nunmehro auf daßelbe
aufgeſetzt, erhalt auch ſeine Befeſtigung ganz al—
lein von dem Gerinne. Es muß derſelbe hierauf
nach allen Seiten nach dem Bley ſenkrecht gerich—

tet werden. Da das Gerinn jetzo noch nicht feſte
eingearbeitet iſt: ſo kann man ſich mit demſelben
auch noch helfen, wenn etwas in Auſehung der
Richtung abgeandert werden muß. Wenn man
den Standter oben ein klein wenig nach dem Dam
me ſich beugen laßt: ſo bleiben die Bretter darin
ne beßer und feſter ſtehen. Nach dem Teich hin—
ein aber darf der Standter nicht hangen, ſonſt
fallen die Bretter bey dem Zumachen leicht heraus.

J. 45.
Damit der Standter feſte und unveranderlich

in der Verbindung und Richtung bleibt, die man
ihm gegeben hat: ſo ſchlagt man auf jeder Seite
des Standters eine lange eiſerne Klammer ein,
deren eine Spitze in den Standter, und die andre

in
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in das Gerinn zu ſtecken kommt. Dieſe Spitzen
mußen nicht gar zu lang und ſtark ſeyn, damit ſie
weder in dem Standter noch in dem Gerinn inn
wendig vorgehn. Tab. II. Fig. 3. c. d. Man
thut wohl, daß man einer jeden Klammer eine an
dre Richtung gebe, denn dadurch ſteht der Stand—
ter deſto feſter.

g. ab.
Hierauf wird die Decke oder Ueberlage uber

das Gerinn, welches mit einem Falze gemacht iſt,
darauf gelegt, und ſcharf an den Standter hinan—
geſchoben. Da das Waßer weder von außen in
das Gerinn hinein dringen, aber auch nicht bey
dem Abziehn, wenn das Waßer mit Gewalt durch

das Gerinn hindurch lauft, von innwendig her—
aus dringen darf: ſo muß man die Ueberlage ge—
nau in Falze mit dem Gerinn verbinden, damit
kein Waßer hier durchdringen kann; denn ſonſt
dringt daßelbe bey dem Abziehn des Teichs, wo
ein ſehr großer Druck des Waßers iſt, durch,
und waſcht das Gerinn aus, indem es die daran
liegende Erde locker macht. Man nimmt daher
rechten guten Leem, durchgreift ihn ſorgfaltig mit
den Handen, damit keine kleinen Steine darinne
bleiben konnen, und knetet etwas feines zartes
Moos darunter. Von dieſem mit Moos durch—
kneteten Leem legt man auf den Rand des Gerinns,
wo die Ueberlage aufzuliegen kommt, einen Zoll
ſtark ſolchen Lerem auf. Man legt hierauf ſtarke
Hebebaume uber das Gerinn und bringt die
Ueberlage auf dieſe, oben auf das Gerinn und

richtet
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richtet dieſelbe, wie ſie auf das Gerinn zu liegen
kommen muß. Man ſchlagt alsdenn ſeitwarts
an die Ueberlage, an jede Seite eine eiſerne Klam—
mer ein, wie ſie die Zimmerleute haben, die man
leicht wieder heraus ziehen kann. Man zieht
durch dieſe Klammern Stricke, damit man be—
quem angreifen und heben kann. Man hebt ver—
mittelſt dieſer Zubereitung die Ueberlage etwas in
die Hohe; zieht den untergelegten erſten Hebe—
baum, der dem Standter am nachſten iſt, zuerſt

weg; ſieht ob der aufgelegte Leem auf dem Rande
des Gerinns noch ordentlich iſt, und beßert das
Schadhafte wieder aus. Hierauf zieht man die
Ueberlage ſcharf nach dem Standter, und laßt an
dieſem Ort die Ueberlage auf das Gerinn nieder.
Nun ſteckt man einen ſtarken Hebebaum an das

außerſte Ende des Gerinns inwendig hinein; hebt
die Ueberlage ſoweit in die Hohe, daß man die
untergeſteckten Hebebaume bequem wegziehen
kann, und laßt auch an dieſem Orte die Ueber—
lage auf das Gerinn nieder. Hierauf nimmt
man einen großen holzernen Hammer wie die
Rohrmeiſter bey dem Rohrenlegen haben, und
treibt das Gerinn nach dem Standter zu, feſt an,
damit keine Spalte bleibt. Alsdenn befeſtigt
man auf der Seite das Gerinn und die Ueber—
lage mit ein paar eiſernen kleinen Klammern und
ſchlagt auch ein paar eiſerne kleine Klammern von
dem Standter nach der Ueberlage auf jeder Seite

ein. Auf dieſe Weiſe iſt alsdenn der Standter
und das Gerinn feſt mit einander verbunden. Wo
man beny dieſer Verbindung noch etwan eine kleine

E Spalte
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Spalte gewahr wird: ſo verſtopft man ſie mit
Flachswerg oder alter Leinewand auf das aller—
ſorgfaltigſte. Da der Standter allzeit unten et—
was in die Abdachung herein kommt: ſo fangt
man nun, mit rechtem guten Leem und Raſen,
alles zu belegen, an, und thut dieſes auf der gan—
zen Ueberlage. Man muß aber, ſowohl an das
Gerinn, als auch an die Ueberlage keine Raſen
kommen laßen; denn wo ein Raſen an das Holz
kommt: ſo fault es in kurzer Zeit. Man muß
alſo um und um wo Holz iſt, erſt eine Viertel Elle
guten Leem recht feſte hinan ſtampfen. Dieſes
geſchieht, wenn man auf dem ganzen Bette zum
Gerinn Schichtenweiſe mit Leem und Raſen zu bau—
en anfangt, und allemal gegen das Gerinn einen
Raum laßt, und dieſen Raum mit Leem ausfullt
und tuchtig zuſammen ſtampft. Man muß aber
mit dieſem Bau am Gerinn zugleich auf beyden
Seiten anfangen, damit nichts in der Richtung
des Gerinns und des Standters verruckt wird.
Daher ſetzt man oben an dem Standter Stangen,
als Stutzen, an, und befeſtigt ſie mit eiſernen
Nageln, damit alles feſt bey der Arbeit ſtehen
bleiben muß. Hernach wenn der Damm ein paar
Ellen in die Hohe iſt, alsdenn nimmt man dieſe
Steifen wieder weg. So weit das Gerinn geht,
muß man auf jeder Seite die beſten Baumate—
rialien, das iſt: Leem und Raſen, allemal eine
Schicht um die andre, nehmen, damit das Ge—
rinn um und um wenigſtens einer guten Elle breit
mit Leem und Raſen umgeben iſt. Alsdenn
aber richtet man ſich weiter mit der Materie nicht

nach



S 67nach dem Gerinn, ſondern es geht mit der Ab—
wechſelung von guten und ſchlechten Materialien,
wie an den andern Orten des Damms. Die aus
guten Materialien beſtehnde Mauer geht in eben
der Starke, wie in andern Orten uber das Ge—
rinne in die Hohe.

ſß. 47.
Sobald als das Gerinn bedeckt und ſeitwarts

ſoviel angebaut iſt, daß das Waßer nicht dar—
uber durch die Dammung herauf ſteigen kann:
ſo leitet man das Waßer, das man vorhero durch
eingeſetzte Bretter und Rinnen auf einen andern
Ort durch den Damm hat fuhren mußen, durch
das Gerinn hinweg. Man nehme ſich aber da—
bey in Acht, daß auf dem Ort, wo das Waßer ge
gängen iſt, nichts von Sand und kleinen Steinen
liegen bleibe. Denn wo das Waßer, wenn es
auch nur wenige Tage geweſen iſt, lauft, da wird
ſich allemal Sand ſammeln. Dieſer muß ſorg—
faltig weggeſchaft werden, ehe man auf dieſem
Boden zu bauen anfangt; denn ſonſt wird dieſer
Ort ein Weg, durch welchen das Waßer bey der
Anſpannung durch den ganzen Damm hindurch
dringt.

J. 48.
Daß man, wenn man den Teichbau nun—

mehro wirklich anfangen will, mit allen hierzu
erforderlichen Werkzeugen verſehen ſeyn muße,
folgt ſchon aus der Natur der Sache. Da aber
eiſerne Schaufeln, Hauen, Kratzen und Schub—

E 2 karren
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karren einem jeden ſchon bekannte Werkzeuge ſind:
ſo kann ich die Beſchreibungen davon erſparen;
nur muß ich erinnern, daß von allen den Werk—
zeugen immer etwas mehr, als man im Ge—
brauch hat, vorrathig ſern muß, damit, wenn
etwas davon zerbrochen wird, die Arbeit dadurch
nicht aufgehalten werde. Der Rammeln aber,
die dabey als ein Werkzeug zum Zuſammenſtam—
pfen gebraucht werden, muß ich doch noch ge—
denken. Dieſe werden aus einem Stucke hartem
Holze gemacht, welches 13 Elle lang iſt, und im
Durchſchnitt 6-8 Zoll hat, wenn nur eine Per—
ſon damit arbeiten ſoll. Sollen aber zwey oder
auch zuweilen vier Perſonen damit zugleich ar—
beiten: ſo wird dieſe Rammel auch 12-18 Zoll
im Durchnitt haben. Oben aber mußen ſie ſo
gearbeitet werden, daß man bequem den Angrif
mit einer Hand umfaßen kann. Es mußen aber
nicht nur große, ſondern auch kleine Rammeln
vorhanden ſeyn. Weil man mit den großen
nicht bequem zwiſchen den Steinen die in Darnſt

angeſetzet werden, hinein kann; auch bey den
Steinen die Ordnung und Richtung durch die
großen Rammeln ſehr leichte verruckt werden
wurde.

Von
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Von den noöthigen und zum Teichbau

erforderlichen Baumaterialien.

ſ. 49
C

J jie Hauptabſicht des Teichbaues iſt: man
ce will ein Gefaß verfertigen, in welchem
man Waßer aufbehalten kann. Man muß da—
her dafur ſorgen, daß man in großer Menge gute
taugliche Materien habe, welche das Waßer auſ—

halten können daß es nicht durchdringt, und hier—
auf dieſelben gut und dieſer Abſicht gemaß zuſam—
men ſetzen und verarbeiten. Dergleichen Bau—
materialien ſind nun Raſen, Leem, klebrigte
Erde, Schutt von mancherley Art, Steine, und
auch Moos, wie wir ſchon gezeigt haben.

S. 50.
Bey dieſer Verarbeitung muß man auf alle

Weiſe ſehn, daß man alle leere Zwiſchenraume
aus den verarbeiteten Materien herausbringe,
man muß alſo niemals feſte Sachen, als Steine,
auf einander legen, denn man kann, wenn feſte
Sachen einander unmittelbar beruhren, die Zwi—
ſchenraume bey dieſen nicht wegbringen. Wenn
aber weiche Materien dazr iſchen liegen: ſo fullen
dieſe die Zwiſchenraume aus, und alsdenn wird
aus feſten Steinen, mit Erde, Leem und Raſen
verbunden, ein feſter undurchdringlicher Wall.
Die Baumaterialien mußen Schichtenweiſe auf—
geſchuttet werden, dieſe Schicht aber muß nicht
zu ſtark ſeyn. Man darf nicht hoher als 324

E3 Zoll
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70 SeZoll auf einmal aufſchutten, der Schutt darf nicht,
ſo wie er aus dem Karren geſchuttet wird, verar—
beitet, ſondern er muß auseinander gezogen wer—
den, damit eine ebene aufgeſchuttete Schicht von

3e24 hochſtens bis 6 Zoll Starke allzeit erſt tuch—
tig und feſte niedergerammelt werde, ehe man
wieder anfangt vom Neuen aufzuſchutten. Schut—
tet man zuviel auf einmal auf: ſo bleiben unten
Zwiſchenraume, die durch den Stoß der Rammel
nicht zuſammen gedruckt werden konnen.

ſ. 51.
Wenn nun der Grund des Teichdamms ge—

horig abgeſteckt und zubereitet iſt, wie ich oben
gezeigt habe: ſo ſchlagt man die Pfahle, die die
Abdachung zeigen, etwan G ooder 8 Ellen von
einander ein, und richtet ſie nach der Abdachungs—

waage, und macht ſie feſte durch Anlegung der
Steine, damit ſie ſich nicht verrucken konnen. Tab.

II. Fig. 2. c. c.c. An dieſe Pfahle bindet man
alsdenn Schnure an, die man fortrucken kann,
wie die Hohe des Damms zunimmt. Dieſe
Schnure machen die Regel aus, nach welcher man
ſich bey dem Bau beſtandig richten muß. Baut
man in einer Gegend, wo große Feld-oder Bruch—
ſteine mit leichter Muhe zu haben ſind: ſo tragt
es ſehr viel zur Feſtigkeit in der Arbeit bey, wenn
man ſowohl auf dem innwendigen als auswendi—
gen Rande des Damms etwas lange Steine ein—

graben, und auf die hohe Seite ſetzen kann. Wenn
ſie halb eingegraben ſind und halb noch uber den
Grund hervorragen: ſo hat der Damm gleich

einen
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einen feſten Anſatz, der widerſteht, damit er nicht
durch das Stampfen zuweit auseinander getrie—
ben werde. Denn ob man gleich darauf bedacht
ſeyn muß, daß alles feſte zuſammengeſtampft
werde: ſo muß man ſirh doch auch huten, daß
die abgemeßne Richtung dadurch nicht in Unord—
nung gebracht werde.

J. 52.
Da die Baumaterialien aus dem Jnnern des

Teichs, wo das Waßer zu ſtehen kommen ſoll,
weggenommen werden mußen: ſo muß man dar—
auf bedacht ſeyn, daß dieſes Abgraben nach der
Abmeßung und nach der Waage geſchieht, wie
der Grund im Teiche bleiben muß, wenn er ange—
ſpannt wird. Wenn man die Tab. II. Fig. i. f.
angegebnen Graben zum Ablaufen des Waßers
und Erforſchung des Bodens nach der Waage ge—
horig eingerichtet und gegraben hat: ſo konnen
dieſe zu einer Regel dienen, wie man das Abgra—
ben des Schutts einrichten muß. Ordnung aber
muß man hier machen, denn der Grund des Teichs
muß abhangig ſeyn, aber ohne Gruben, in wel—
chen das Waßer ſtehn bleiben kann, wenn er ab—
gezogen wird.

ſ. 53.
Sobald man den Damm des Teichs zu erhohn

anfangt, muß man auch den außern Rand deßel—
ben gehorig einzurichten bemuhet ſern. Den
Rand des Damms, der auf beyden Seiten von
dem Grunde des Damms bis auf deßen Oberflache

E 4 hinan
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hinanlauft, heißt man den Darnſt. Auf dieſen
Darnſt aber kommt ſowohl in Anſehung ſeines
außerlichen guten Anſehns als auch in Anſe—
hung der Feſtigkeit und Dauer ſehr viel an.
Denn dadurch muß man verhuten, daß weder das
Waßer, noch auch Regen und Froſt, etwas vom
Damme herabreißen kann. Es wird aber zu dem
Darnſte entweder Raſen oder Steine genommen.
Jch will von der Verarbeitung dieſer beyden Ma—
terialien zu einem Darnſte das Nothige anfuhren:

S. 54.
Bey der Verarbeitung der Raſen muß man

dieſes als Regeln, die man allzeit beobachtet,
feſtſetzen:

1) Der Raſen muß allzeit mit der grunen
Seite unten geſetzt werden, und man muß
alsdenn auf diejenige Seite ſtampfen, wo

er Erde hat.

2) Die Raſen mußen mit ihren Randern ge—
nau an einander angelegt werden, dieſe Ran-

der mußen aber nicht auf einander in jeder
Schicht paßen, ſondern allzeit abwechſeln.

3) Wenn eine Schicht Raſen gelegt und wie—
der gerammelt iſt: ſo muß man etwas guten
Schutt, Leem, gute klare Erde, wenig—
ſtens 2 Zoll hoch dazwiſchen ſchutten, ehe
man wieder eine Schicht Raſen ſetzt.

4) Die folgende Schicht Raſen muß allzeit ſo
gelegt werden, daß ſie nicht auf die Fugen

der
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der vorigen gelegten Raſen treffen; denn
wenn dieſes geſchieht: ſo konnen dadurch

leicht Riße und Spalten entſtehn.
Dieſe jetzt angefuhrten Regeln muß man bey

den Raſen allemal beobachten, man mag ſie im
Damme oder im Darnſte verarbeiten.

F. 55.
Was die Verarbeitung der Steine zu einem

Darnſte betrift: ſo muß man bey der Wahl der—
ſelben auf folgendes ſehen:

1) Mußen ſie eine Stirne haben. Man
nennt diejenige Seite, die von dem Steine aus—
wendig zu ſtehen kommt, eine Stirne. Man
ſieht es gerne, wenn dieſe Stirne eben und ſo
ſchief iſt, wie der Darnſt gehen ſoll. Da aber
an dieſen Darnſt nichts angeworfen wird, wie
bey den Mauern mit dem Kalk geſchieht: ſo
nimmt man es hier mit der Ebne nicht ſo genau.

2) Es muß ein ſolcher Stein ein gut Lager
haben, das iſt: die unterſte Seite des Steins
muß ſo beſchaffen ſeyn, daß er feſte aufliegt, ohne
zu wanken.

3) Muß der Stein auch ſo. beſchaffen ſeyn,
daß man auf die obre Seite deßelben wieder et—
was drauf feſt auflegen kann. Wenn er alſo nach
der obern Seite eine hohe Spitze hat: ſo geht er
nicht an, denn man kann nichts wieder drauf auf—

legen.

4) Dieſe Steine mußen wenigſtens eine hal—
be Elle, noch weit beßer aber drey Viertel bis eine

Es5 ganze



t

 7
J J J

5—

74 SJ
ganze Elle lang ſeyn. Die Lange der Steine iſt
unter allen dieien jetzt angefuhrten Eigenſchaften
die nothwendigſte, denn dieſe tragt zur Feſtigkeit
bey ihrer Zuſammenſetzung am meiſten bey, denn
kurze Steine kommen durch das Stampfen bey
der Arbeit und auch durch das Waßer gar zu leich—
te in Unordnung.

Wenn man aus einem guten Steinbruche
Steine haben kann: ſo ſind dieſe die beſten. An
manchen Orten geben auch die großen Feldſteine,
wenn ſie zerſchlagen werden, und die Felſen gute
Bauſteine ab.

*4. g. 56.Bey der Zuſammenſetzung der Steine zu ei—
nem Darnſte richtet man ſich ſowohl in Anſehung

J
der geraden Linie als auch in der ſchiefen in der
Abdachung, nach den abgeſteckten Stangen und
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den Schnuren, welche man an dieſelben anbindet,
und welche man, ſo wie der Damm hoher wird,
fortruckt. Die Zuſammenſetzung aber macht man
nach dieſen Regeln:

1) Man legt die Steine allemal auf die lange
Seite. Wenn alſo ein Stein  Elle breit und
Z Elle lang iſt: ſo kommt er mit der langen Sei—
te nach der Breite des Damms zu liegen, und
mit der kurzen Seite nach der Lange des Damms.

Tab. lI. Fig. 7. a.
2) Maan legt zwiſchen die Steine des Darnſts

entweder Moos oder ſehr dunnen Raſen dazwi—
ſchen. Moos iſt noch beßer, weil es nicht vom

Waßer

2
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Waßer aufgeloßt wird; deswegen darf man auch
keine ſtarken Raſen zwiſchen die Steine legen,
denn das Waßer loßt alsdenn die Erde auf und
ſpulet ſie weg, und die Steine fallen herunter.

3) Unter die Spitzen der Steine, die nach
dem Damm kommen, nimmt man Raſen und
ſtopft all Zwiſchenraume, die zwiſchen den Stei—
nen bleiben, mit Raſen feſte aus. Man giebt
auch durch das Unterlegen von Raſen dem Stein
die rechte Richtung, in Anſehung der Stirne,
die er haben muß. Daher muß die innre Spitze
des Steins bald erhoht, bald in die Seite ge—
richtet werden. Aus allen dieſen folget, daß
man bey einem Steindarnſt die Steine eher
anſetzen muße, als man den Damm mit dem
Schutte erhoht. Man ſetzt alſo eine Reihe Stei—
ne an, und alsdenn fullt man bey der Arbeit den
Schutt an die Raſen und an den Darnſt an.
Wenn man aber den Darnſt mit Raſen macht:
ſo erhoht man den Damm erſt in der Mitte und
ſetzt die Raſen alsdenn ſo an, wie ich die Regeln
F. 54. von der Verarbeitung der Raſen gegeben

habe.

gJ. 57
Das Herbeyſchaffen der Baumaterialien muß

man auf alle Art zu erleichtern ſuchen; denn da—
durch kann man viel erſparen, wenn man in kur—
zer Zeit viel auf den Damm bringen kann. Man
nimmt alſo zuerſt diejenigen Baumaterialien, die
dem Damme am nachſten ſind, und wirft ſie mit
Schaufeln darauf an den gehorigen Ort. So lange

als
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als die Baumaterialien nicht weiter als z040
Schritt weit fortzuſchaffen ſind: thut mam beßer,
wenn man Schubkarren nimmt, und blos mit
Menſchen die Arbeit verrichten laßt. Wenn aber
die Baumaterialien hernach weiter herbey geſchaft
werden ſollen und Raum iſt, daß man mit dem
Zugviehe fahren kann: da kann man ſich mit gro—
ßerm Vortheil der Schlitten und Pferde oder Och—

ſen zur Herbeyſchaffung bedienen. Jn beyden
Fallen muß man die Wege, auf welchen man fah—
ren will, gehorig zubereiten. Es iſt daher nothig,
daß inan da, wo man mit dem Schubkarren fah—

ren will, Bretter legt, auf welchen das Rad geht,
damit es nicht in den Grund ſinkt. Man muß
auch ſtarke Leitern, von 24230 Ellen Lange ver—
fertigen laßen, die man von einem Ort zum an—



S 77kann, auf welchen das Zugvieh ſtehn, und die
zaſt hinauf ziehen kann. Tab. J. Fig. 7 b.b. Die
Schlitten ſind hierzu beßer, als die Wagen, weil
man mit den Schlitten kurzer umkehren kann, und
bey dem Aufiaden nicht ſo hoch zu heben nothig
hat. Wenn man auf die Schlitten Kaſten ſetzt,
die man von dem Boden in die Hohe heben kann:
ſo wird das Abladen ſehr erleichtert. Ueberhaupt
muß man hier alle Hulfsmittel gebrauchen, wo—
durch man die Arbeit erleichtern und in kurzer
Zeit viel vollbringen kann.

g. 58.
Auf dem Damme ſelbſt muß man die Arbeiter

ſo anſtellen, daß keiner den andern bey ſeiner Ar—
beit verhindert, und ein jeder allemal ſoviel Bau—
materialien vorrathig hat, als er verarbeiten kann.
Derjenige, der den Darnſt anſetzt, muß alſo mit
Steinen und Raſen verſorgt werden. Wenn man
mit Schlitten fahrt, mußen Arbeiter da ſeyn, die
ohne Verzug abladen; der abgeladne Schutt muß
auseinander gezogen werden, und die Steine
mußen nicht aufeinander liegen, ſondern einzeln,
damit Erde dazwiſchen kommen kann. Wenn
eine Schicht von 3 bis hochſtens 6 Zoll geſchuttet
iſt, muß allzeit wieder niedergerammelt werden.
Auf dieſe Weiſe wird die Arbeit in gehoriger Ord—
nung veranſtaltet und fortgeſetzt. Man richtet
die Arbeit gemeiniglich ſo dabey ein, daß man den

Damm immer eben nach der Waage erhalt. Es
iſt aber dieſes nichts weſentiiches bey dem Baue.
Es iſt beßer noch, man richtet den Bau ſo ein,

daß



78 —Sdaß die Oberflache des Damms entweder nach der
innwendigen oder auswendigen Seite etwas ab—
hangt, denn wenn es einmal regnet und der
Damm iſt um etliche Zoll abhangig: ſo lauft das
Waßer bald davon ab. Wenn er aber vollig in
der Waage liegt, oder wenn Gruben auf oder Ober—

flache des Damms ſind: ſo bleibt das Waßer
ſtehn, macht weiche Flecke und trocknet ſehr ſchwer

ab. Durch die weichen Flecke aber kann gar
leicht Unordnung entſtehn, denn an ſolchen Orten
treibt ſich der Damm bey der Verarbeitung leicht
in die Seite und es entſtehn Bauche. Daher thut
man beßer, wenn man bey der Arbeit auf dem
Damme allzeit es ſo einrichtet, daß der Damm
um 223 Zoll nach einer Seite abhangig bleibt.

g. 59.
Bey der Verarbeitung muß man nun beſtan—

dig Acht haben, daß dasjenige, was ich oben von
der Wahl der guten und ſchlechten Baumate—
rialien geſagt habe, beobachtet werde, und alles
an gehorigen Ort gebracht werde. Denn wenn
zwiſchen die guten Baumaterialien, die das
Durchdringen des Waßers verhuten mußen, auch
nur ein einziger Schubkarrn Schutt von ſandig—
ter Materie geſchuttet wird: ſo dringt das Waßer
dadurch, wie in einer Rohre fort; und wenn bey
der Anſpannung des Teichs der Druck dazu
kommt: ſo entſteht daraus ein Schaden, der
ſchwer wieder gut zu machen iſt. Mit dieſer
Arbeit fahrt man nun ſo lange fort, bis der
Damm ſeine Hohe erreicht hat. Dieſe Hohe

beſtimmt

S

Sun,



S 79beſtimmt man aber nach der Hohe, wie weit das
Waßer zu ſtehen kommen ſoll, und dem Ueber—
maaße. Oben macht man die Oberfiache eben,
laßt ſie aber doch lieber etwas mehr gegen den
Teich innwendig als auswendig ſich neigen. Hat
man noch Raſen: ſo beſetzt man den Teichdamm
oben mit Raſen, und hier ſetzt man die grune
Seite oben. Hat man aber keine Raſen: ſo
fuhrt man 406 Zoll hoch gute Gartenerde, auch
etwas kurzen Dunger drauf, und beſtreut ihn
mit Heuſaamen: ſo wird daraus in kurzer Zeit
ein gruner Raſen. Man beſetzet auch die Damme
oben mit Weide, Erlen c. und ſchuttet auf den
Grund, in welchem ſie gepflanzet werden ſollen,
gute Gartenerde. Wenn man nicht viel gute
Erde haben kann: ſo muß man die Stellen wo
Baume zu ſtehen kommen ſollen, ausmeßen und
wenigſtens an dieſe Stellen gute Erde aufſchutten.

J. Go.
Da die Verfertigung der Fluther mit dem

nachfolgendem Abſchnitt in einer ſo genauen Ver—
bindung ſteht: ſo,will ich hier jetzo nichts davon
ſagen. Da man aber auf die Verſchließung und
Verwahrung, der Teiche fur gewaltſame Berau—
bung ſo ſehr zu ſehen hat, und auf dieſe ſchon die
Zubereitung bey der erſten Erbauung der Teiche
gemacht werden muß: ſo halte ich es fur nothig,
hier etwas davon zu ſagen. Wenn man einen
Teich fertig hat und nunmehro das Waßer an—
dammen will: ſo ſetzt man das Gerinne zu; es
mag nun mit einem Zapfen oder Standter geſche—

hen:



80 eeehen: ſo muß man doch allzeit darauf ſehen, daß
dem Waßer der Durchgang in das Gerinn ganz—
lich und dauerhaft verwehrt werde.

g. bGi.
Wenn der Zapfen, ſo wie ich oben bey der

Vertiefung des Gerinns gezeigt habe, richtig
nach der Oeſnung des Gerinns, welche er ver—
ſtopfen ſoll, abgemeßen iſt: ſo muß er nach die—
ſer Richtung hineingeſteckt und gehorig verſtopft
werden, daß auch nicht ein Tropfen Waßer in
das Gerinn dringen kann. Zum Verſtopfen die—
net Werg und alte dunne Leinwand am beſten.
Sobald man aber zugeſtopft, hauft ſich auch gleich
das Waßer und macht das Verſtopfen ſchwer.
Damit man alſo alle die Sachen zum Verſtopfen
am gehorigen Orte habe: ſo nimmt man einen
Streif dunne alte Leinwand, etwa 6 Zoll breit.
Dieſen Streif Leinwand nimmt man an demjeni—
gen Ort, wo der Zapfen ins Gerinn oben einzu—
ſtehen kommt, herum und nahet ihn mit Zwirn
zuſammen. Hinter dieſen Streif nach den Za—
pfen ſteckt man Flachswerg: unten an den Streif
ſehr dunne, und oben herauf etwas ſtarker. Die—
ſes muß um und um mit dem Zapfen geſchehen,
ſoweit der Streif Leinwand geht. Auf dieſe
Weiſe erhalt man den Vortheil, daß die zum
Verſtopfen nothige Materie an dem Ort, wo man
ſie braucht, bleiben muß, ohne von dem Waßer
weggefuhrt zu werden. Alsdann greift man
mit der Hand in das Loch, worein der Zapfen zu
ſtehen kommen ſoll, und raumt allen Sand und

Steine,



Steine, die man auf dem Boden des Gerinns in
den Falzen antrift, ſorgfaltig hinweg Man greift
hierauf den Zapfen oben bey dem eiſernen Henkel
an, und ſtoßt ihn geſchwinde in das Loch des Ge—
rinns hinein. Man eilt hierauf, die an dem Za—
pfen befeſtigte Leinwand und Flachswerg mit einem
ſtumpfen Meßer oder Meiſel in die Spalten des
Gerinns um den Zapfen zu ſtopfen. Hier wird
man einſehen, warum ich eben geſagt habe, es
mußte das Loch, worein der Zapfen zu ſtehen
kommt, oben eine Spalte von Z Zoll haben.
Denn wenn dieſe Spalte oben nicht iſt: ſo kann
man der Verſtopfung keine Feſtigkeit geben.
Wenn der Zapfen verſtopft iſt: ſo ſchuttet man
auf die Verſtopfung klar geſtampften und von
ullen Steinen gereinigten trocknen Leem, damit
feine Materie vorhanden iſt, die das Waßer in
die Verſtopfung und Spalten hineinziehen kann.
Alsdenn legt man noch etwas ſtarke Leemklumpen
daran, und druckt ſie mit der Hand oder dem Fuß
nach dem Zapfen auf allen Seiten hinan. Kann
man feinen, zarten, grunen Teichſchlamm haben,
der wie der feinſte Flor iſt, und die Fiſchhaamen
im Fiſchen verſtopft: ſo legt man alsdenn auch
dieſen um den Zapfen. Hierauf legt man um
den Zapfen guten Raſen, die grune Seite unten;

und tritt dieſes behutſani mit dem Fuße, ohne
daß man den ganzen Bau einreißt, hinan. Wenn
dieſes geſchehen iſt: ſo muß nunmehr, wenn die
Arbeit uberall richtig iſt, dem Waßer das Ein—
bringen in das Gerinne verſperret ſeyn.

F S. Ga.
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g. Go.

Man giebt ſich alle Muhe, daß das Waßer
nicht in das Gerinn kommen kann, und daß auch
Diebe nicht den Teich offnen konnen. Dadurch
macht man aber auch ofters, daß man den Teich
mit vieler Arbeit kaum ſelbſt wieder aufmachen
kann. Bey dem Zumachen kann man uberall
mit den Handen dran arbeiten, dieſes aber geht
bey dem Aufmachen, wenn das Waßer 3, 426
Ellen hoch uber dem Zapfen ſteht, nicht an. Da—
her will ich von den Vortheilen, deren man ſich—
bey Erofnung der Zapfenteiche bedient, hier et—
was ſagen. Das allerbeſte hierbey iſt, daß man
eben die Perſonen wieder zur Erofnung nehme,
die man zur Verſchließung gehabt hat, die alſo
wißen, wie alles beſchaffen iſt. Hier wird man
aber finden, daß unter 50 Tagelohnern kaum
einer iſt, der ein gut Gedachtnis hat. Daher
muß der Grundbeſitzer hierzu gemeiniglich die Ver—
anſtaltung ſelbſt machen. Ein auf die jetzt be—
ſchriebne Weiſe ſenkrecht eingeſetzter Zapfen muß
auch bey der Erofnung wieder nach einer ſenkrech—

ten Linie in die Hohe gezogen werden. Denn
wenn man ſeitwarts zieht: ſo ſpannt dieſes ſo ſehr,
daß der Zapfen nicht heraus geht; vund ſich die
Kraft durch die Biegung und das Reiben ver—
liehrt. Da aber der Zapfen entweder ſchon et—
was unten im Damm hereingeruckt, oder gleich
vor dem Damm im Teiche liegt: ſo macht dieſes
ſchon bey einem Teiche, deßen Damm 4.6 Ellen
Waßer hat und deßen Abdachung eine Elle, auf
jede Elle Hohe, betragt, eine große Entfernung
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aus, in welcher der Zapfen von der Oberflache
des Damms hinan liegt. Damit man alſo den
Zapfen ſenkrecht in die Hohe ziehn kann, legt
man quer auf die Oberflache des Teichdamms eine

lange und ſtarke Leite. Das eine Ende dieſer
Leiter ſchiebt man ſoweit in den Teich hinein, daß
man von oben herunter mit einem Hacken bis
auf den eiſernen Henkel des Zapfens gerade ſenk—
recht reichen kann. Das andere Ende der Leiter
wird durch Seile an der auswendigen Seite des
Teichdamms befeſtigt, damit ſie ſich nicht bey der
Arbeit aufheben kann. Auf die in dem Teiche be—
findliche Seite der Leiter legt man Bretter, daß
man bequem darauf bis auf die Oberflache des

Teichs hinuber gehen kaaun. Das Waßer im
Teiche iſt nicht allzeit helle, daß man bey dem
Ablaßen des Teichs den Henkel des Zapfens ſehn
konnte. Man ſchlagt alſo auf der Oberflache
des Damms kurze Pfahle ein, oder laßt einige
Spitzen von Steinen hervorragen oder macht ſich
ſonſt beſtandige Kennzeichen, nach welchen man

ſich richten kann, daß man accurat weis, wie
und wo man die Leiter uberlegen muß. Man
mißt auch nach der Elle, wie weit von dem Ran—
de des Dammes der Zapfen nach ſenkrechter Rich
tung im Grunde ſteht. Alles dieſes thut man
ehe der Teich angedammt wird, und ſchreibt dieſe
Merkmale und Abmeßungen richtig auf. Durch
dieſe Mittel weis man bey der Oefnung, wo man
den Zapfen ſuchen ſoll. Ein Fremder aber, der
dieſes nicht weis, wird den Zapfen ſchwerlich fin—
den. Der eiſerne Hacken muß feſte und ſo ein—
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gerichtet ſeyn, daß man den eiſernen Henkel be—
quem damit anfaßen kann. Dieſer eiſerne feſte
Hacken muß an eine Stange ſeitwarts angenagelt
ſeyn, damit er ſich nicht loszieht. An dieſen Ha—
cken wird zugleich das eine Ende einer feſten ſtar—

ken Kette angebunden. Das obre Theil der Ket
te muß bis uber die Oberflache des Waßers in
die Hohe reichen, damit man den Hebebaum dar
an befeſtigen kann. Man muß mit dem Hacken
ſo lange hin und her fahren, bis man ihn in den
Henkel des Zapfens eingeſetzt hat. Daher iſt es
gut, wenn derjenige, der den Teich wieder auf—
machen ſoll, ihn zuvor hat zumachen ſehen. Der
Beſitzer thut am allerbeſten, er behalt ein kleines
Modell von Holz vom Verſchluße des Teiches auf;
dadurch kann er jedem Arbeiter zeigen, was er im
Verborgnen zu beobachten habe. Da der Hacken
und der Henkel eiſern iſt: ſo hort man es gleich
an dem Tone, wenn man mit dem Hacken an dem
Henkel antrift. Ein Arbeiter, der unten beym
Gerinn ſteht, kann es allemal horen und ſagen,
wenn der Henkel mit dem Hacken beruhrt wird.
Derjenige aber, der den Hacken ſucht, muß ſich
darnach richten. So kann man wißen, ob man
den Henkel mit dem Hacken angefaßt habe. Der—
jenige der den Hacken halt, muß hierauf denſelben
in dieſer Richtung zu erhalten ſuchen. Die ubri—
gen Arbeiter drucken alsdenn ſcharf auf den Hebe—

baum, um welchen die Kette geſchlungen iſt, ohne
zu rucken. Auf dieſe Weiſe wird der Zapfen ſenk—
recht in die Hohe gezogen. Es laßen ſich dabey
noch viele Handgriffe anwenden, die man am be

ſten



—S 85ſten nach jedes Orts Gelegenheit einrichten kann.
Z. E. Wenn das Waßer des Teiches helle iſt,
daß man den eiſernen Henkel des Zapfens ſehen
kann: ſo kann man auf folgende Art dieſen im
Waßer eben ſo gut an die Kette anſchlingen, als
wenn man unten darneben ſtunde. Man nimmt
ein Stuck durres leichtes Holz, eine halbe Elle
lang und ein Zoll ſtark. Man macht eine eiſerne
Spitze und ſchlagt ſie an eine dunne Stange, die
bis in den Grund des Teiches hinunter reicht.
An das eine Ende des durren Holzes bindet man
einen dunnen Bindfaden, deßen andres Ende man
hauſen in der Hand behalt. Man ſteckt das eine
Ende des durren Holzes an die eiſerne Spitze und
fahet damit unter dem Waßer durch den eiſernen
Henkel. Wenn das leichte Holz durch iſt: ſo
darf man nur ſeitwarts mit der Stange etwas
drehen, ſo kann man das Holz von der eiſernen
Spitze losmachen. Da das Holz ein leichter
Korper iſt, ſo ſteigt es im Waßer in die Hohe,
und zieht den Bindfaden durch den Henkel. Wenn
das Holz oben wieder auf dem Waßer ſchwimmt,

zieht man es wieder an ſich. So hat man einen
Bindfaden durch den Henkel gezogen, deßen beyde
Enden man eben uber dem Waßer in Handen hat.
Man bindet hierauf eine feſte hanfne Leine, wie
man zum Fahren bey den Pferden braucht, an,
und zieht vermitteltſt des Bindfadens dieſe Leine
auf vorige Weiſe durch den eiſernen Henkel des
Zapfens. An das eine Ende der Leine bindet man
hierauf das eine Ende der Kette, das andre Ende
dieſer Leine ſteckt man durch den Ring der Kette,

F 3 dadurch
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dadurch iſt man im Stande, die Kette durch den
eiſernen Henkel zu ziehn, und ſie mit dem Ringe
an denſelben anzuſchließen, und auch das andre
Ende der Kette wieder über die Oberflache des

Waßers herauf zu ziehn. Bey ſtarken Zapfen,
die ſeſte ſtecken, iſt dieſes das beſte Mittel die
Zapfen ſicher zu erofnen. Jch ſuche dieſes alles
Tab. J. Fig. 5. begreiflich zu mathen. Man be
feſtigt an dem oberſten Ende der Kette einen ſtar—
ken Hebebaum, den man auf dem Damm auf

ein ſtarkes Stuck Holz auflegt. Es ziehen und
drucken alsdenn etliche Arbeiter auf das lange En—
de des Hebels nieder, auf dieſe Weiſe wird der
Zapfen in die Hohe gezogen; man muß ſich dabey
in Acht nehmen, daß der Zapfen nicht von dem
eiſernen Hacken losgeht. Daher muß man noch
einen andern eiſernen Hacken in Bereitſchaft ha—
ben, mit welchem man ſogleich, wenn der Zapfen
in die Hohe kommt, nach demſelben greifen und
erhaſchen kann; denn ſonſt zieht ihn der Druck
des Waßers wieder hinein.

S. Gz.
Mit der Verſchließung und Erofnung der

Standterteiche kann man geſchwinde fertig wer

den. Das untre Bret, das man zugleich in das
Gerinn einſetzt, und das daher das Grundbret
heißt, muß mit einem Falz im Gerinn feſt einge—
ſetzt werden, und man legt guten Leem und Raſen
vor dieſes erſte Bret. Damit nun dieſer aufge—
legte Leem und Raſen nicht locker werde: ſo legt
man einen Stein drauf, der dieſes alles feſte gegen

das
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das Bret hinan druckt. Auf dieſes Bret werden
die ubrigen aufgelegt, und nach einander hinein—
geſetzt. Man beſtreicht dieſe Bretter, wo ſie im
Falze des Randes am Standter anzuliegen kom—
men, und da, wo ſie aufeinander zu liegm kom—
men, mit guten, dicken Leem, damit etwas Ma—
terie vorhanden ſey, durch welche alle Zwiſchen—
raume ausgefullt werden konnen. Man verſtopft
hierauf mit einem ſtumpfen Meßer und mit Flachs-

werg alle Spalten, die man gewahr wird, und
ſtreicht uberal, wo Zuſammenſetzung bey den
Brettern iſt, guten Leem, oder auch zarten Teich—

ſchlamm hinan. Auf dieſe Weiſe wird dem Waſ—
ſer der Eingang in das Gerinn durch den Stand—
ter verſchloßen. Die Erofnung deßelben macht
gar keine Schwurigkeit. Wenn das Waßer ſtark
gegen die Bretter, andruckt: ſo gebraucht man
eine Stange, an welche ein Querholz als ein Creuz
angebunden wird, ſtatt eines Hebebaums, ſetzt
dieſes an den Standter ein, und hebt die Bretter
damit aus dem Falz heraus. Ein andrer Arbei—
ter aber zieht ſie, entweder mit einem ſpitzigen
Hacken oder mit der Hand weg. Auf dieſe Art
wird alſo der Standter geofnet, und das Waßer
wird von der Oberflache weg ins Gerinn geleitet.

J. Ga.
Sobald als ein Teich geofnet iſt: ſo iſt es

doch moglich, daß mit dem Waßer auch Fiſche
fortgehen konnen. Da nun ein jeder Beſttzer
den Schaden, den er durch dieſen Abgang leidet,
zu verhindern fucht: ſo will ich hier eines holzer

F 4 nen
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nen Haamens gedenken, der ſehr dauerhaft iſt,
und ohne daß er von Menſchen gehalten werden
darf, an das Gerinn angeſetzt werden kann. Man
laßt ſich auf einer Bretmuhle von Fichten- oder

J

Tannenholz lange viereckigte Stollen von 4-5
ue Zoll Starke ſchneiden. Daraus laßt man ſich

J t ein Geſtelle machen, als wollte man ein Gebauer
fur das Federvieh bauen laßen. Man richtet ſich4 nach der Große des Teiches, beſonders aber in

J Anſehung der Lange darnach, daß der Stoß des
J

Waßers nicht ſo weit reiche, daß er an das Vor
ſetzaitter anſtoßen kann. Bey Teichen von ma—
ßiger Große macht man dieſes holzerne Geſtelle

354 Ellen lang, 1 Elle bis 2 Ellen breit, und
T 1214 Elle hoch. Tab. J. Fig. G. Den Boden

dieſes Geſtells belegt man mit gut eingeſetzten Bret—2 tern, daß das Waßer nicht durch den Boden
J

J durchlauft, ſondern, wenn es nothig iſt, durch
eingeſetzte Bretter in den Seiten, auf dieſem kann

J
gedammt werden; denn ſonſt werden die Fiſche
durch die Gewalt des Waßeres zu ſehr aufgeſtoßen,

und leiden Schaden. An benden langen Seiten

J
werden viereckigte Sproßen oder Stabe eingeſetzt,

aa
die gerade und einander gleich gearbeitet ſeyn muſe

e ſen. Man ſetzt ſie ſo ein, daß ſie gegen einander
mit den Ecken zu ſtehen kommen. Der Zwiſchen—

525* raum den man laßt, muß darnach eingerichtet
S

J

1 ſeyn, ob man großen oder kleinen Fiſchen den
Za Durchqgang damit verwehreu will. Man braucht

dieſe holzerne Haamen aber bey verſchiednen Tei—
chen und Fiſchen, daher laßt man den Zwiſchen—
raum bey den Sproßen gemeiniglich nicht uber

ein
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ein halb Zoll. Auf der einen kurzen Seite laßt
man unten einen Falz machen, damit man von

n
oben herab an der Seite des Gerinns ein ſchmales
Bret einſchieben kann. Oben aquer uber macht r
man eine Leiſte an das Geſtelle, damit man die eeBretter oben einſchieben und befeſtigen kann. Da
her muß das Geſtelle an der Seite, wo es nach

4

J

n

dem Gerinn hinan geſchoben wird, hoher ſeyn als II—
auf der Seite. Denn die Ueberlage des Geſtells

l

muß noch oben uber das Gerinn in die Hohe rei—
4chen, damit der Haamen unten mit der Leiſte unter

das Gerinn kann hinan geſchoben werden, und mi

daß man die Ueberlage des Geſtelles noch uber das

Gerinn ohne Hindernis hinan ſchieben kann. Auf LCnarn
DIdie andre ſchmale Seite dieſes Geſtells laßt man

einen Rahmen und ein Gitter machen, das auf— a
und niedergeſchoben werden kann, und das man J

auch ganz herausziehen kann. Jn dieſem Rah— E
men werden eben ſolche Sproßen gemacht, als wie

ſ

J

in den langen Seiten. Dieſer holzerne Fiſchhaa— ini
nun

men wird, ehe man den Teich zum Fiſchen erof—
net, mit der obern Seite, wo man die Bretter
einſchieben kann, in einer wagerechten Stellung
gleich unter die Oefnung des Gerinns hinange
ſchoben und auf der Seite durch unterlegte Steine
und vorgeſchlagne Pfahle gut befeſtigt, daß ihn
das Waßer, wenn der Teich gezogen wird, nicht
abreißen kann. Jn dem Zwiſchenraum, den die—
ſes Geſtelle mit den Seiten des Gerinns macht,

il

ſteckt man die ſchon benennten ſchmalen Bretter
uhoben in die Leiſten der Ueberlage, und unten an

den Falz der Leiſte auf den Boden Man ſtopft Jal
S 5 bierauf n
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90 SJhierauf alles hinter dieſen Brettern und unten,
wo der Haamen an den Teichdamm antrift, mit
feſtem Raſen aus, damit ruckwarts aus dem Haa—
men gar kein Waßer laufen kann, ſondern alles
Waßer ſeitwars durch die Sproßen lauft. Nun
erofnet man den Teich; da fallt das Waßer unten
auf dem Boden auf und dringt vorne und auf bey
den Seiten hindurch. Da im erſten Anfange die
Fiſche nicht ſo leicht aus dem Teiche herausgehn,
das Waßer aber da mit großter Gewalt treibt:
ſo hat man nicht nothig, den Rahmen gleich vor—
zuſetzen. Sobald man aber beſorgt, daß Fiſche
kommen mochten: ſo muß man den Rahmen ein
ſchieben. Wenn Schlamm mitheraus kommt
und die Gitter verſtopft: ſo muß dieſer gleich wie—
der mit den Handen oder mit einem dazu verfer—
tigten Rechen weggenonmen werden. Auf dieſe
Weiſe kann kein Fiſch durchgehen, und das Waſ—
ſer kann dieſen holzernen Fiſchhaamen auch nicht
zerreißen. Man bekommt die Fiſche aus dieſem
holzernen Haamen wie in einem Troge zuſammen,
und fangt ſie mit aller Bequemlichkeit mit kleinen
Haamen, die in das Geſtelle dieſes holzernen Haa
mens der Weite nach paßen, heraus.

S. G5.
Die Beraubung der Teiche iſt ein Uebel,

uber welches alle Beſitzer der Teiche klagen. Da—
her muß man ben Erbauung der Teiche auch gleich
mit bedacht ſeyn, dieſem Uebel wo moglich abzu—

helfen. Dieſe Beraubung geſchieht aber gemei—
niglich auf dreyerley Weiſe. Erſtlich dadurch,

daß



daß man die Teiche
zweyten dadurch, da
dennetze herausfangt, und drittens dadurch, daß anTman die Teichdamme abgrabt. Das Abziehen r
der Teiche durch das ordentliche Gerinne kann

lnrrman zu verhindern ſuchen, wenn man bey Ver— mn

fertigung des Gerinns ein Stuck Holz von 223
Ellen machen laßt, welches in das Teichgerinn ſo

n
hinein paßt, daß man es bequem von außen hinein— lludnn

II

IuI
111

S 9n henſn

E
abzieht und ausfiſcht. Zum

nß man die Fiſche durch Wa— vzu

ſchieben kann, durch dieſes Holz ein Loch macht, J
worein man ein ſtarkes Eiſen von oben hinein—
ſchieben kann. Durch die Ueberlage des Gerinns L

juaber, laßt man auch ein Loch machen, und mit
enEiſenblech wohl beſchlagen; und nun kann man n.
nn 1durch dieſe Ueberlage und dieſes eingeſchobne Stu— nel n

J

iſt. Tab. ll. Fig. 7. a.b. Der Ort, wo man Ue

cke einen ſtarken eiſernen Riegel mit einem Ange— l
lege ſchieben. Dieſes Angelege verſchließt man e i

Dmit einem Schloß an eine Haſpe, die in der Ue— ſri.berlage des Gerinns eingeſchlagen und verniedet innun

dieſen Verſchluß macht, muß ſo eingerichtet wer— Puni.
iunf les

J

C

l

T

7

ll

den, daß alles in den Damm kommt, und ſo ver
i

deckt wird, daß man nichts davon ſehen kann. 9 J
Man legt einen großen Stein, und auf dieſen, at
Raſen drauf: ſo wird man gar nicht gewahr, iin
wie das Gerinn verſchloßen iſt. Dadurch kann 1
der Teich nicht durch Stangen aufgeſtoßen oder in.
der Zapfen locker gemacht werden. Wenn die ſ— J
Diebe aber auch den Zapfen auf- oder den Stand— 9
ter abzogen: ſo geht doch, wenn ſie dieſen Ver—

ſchluß des Gerinns nicht zu erofnen wißen, ſo Jwenig Waßer durch, daß der Teich nicht davon yrl

ablaufen
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92 —SJablaufen kann. Je mehr man bey Zapfenteichen
den Zapfen zu verſtecken ſucht, daß ihn nur,
wer damit bekannt iſt, finden kann; deſto, we—
niger kann er abgezogen werden. Dieſes geht
dadurch an, daß man den Zapfen etwas her—
ein in den Damm zieht und drum herum von
Steinen es unten wie ein Camin ausſetzt: ſo ſie—
het man den Zapfen auf dem Damm nicht. Hier
kann ein jeder auf verſchiedne Art das Aufmachen
zu verhindern ſuchen. Wenn die Zapfenteiche
ſo verwahrt ſind, wie ich oben beſchrieben habe:
ſo gehort zum Aufmachen viel Gerathſchaft und
auch 426 Perſonen dazu. Soviel Rauber aber,
die alle verſchwiegen ſind, kommen doch nicht oft
zuſammen. Man kann aber auch die Standter—
teiche durch eine ſtarke Pfoſte, die unten auf die
Rander des Gerinns eingeſetzt wird, an der Seite
leiſten hat, die an den Standter anſchließen, und
oben mit einem Stab ſtarken Eiſen quer durch
den Standter befeſtigt wird, verſchließen. Tab. J.
Fig. 8. An dieſen aus Brettern mit Pfoſten ver—
fertigten Verſchluß des Standters wird ein Gitter
angemacht, das 3 Ellen lang, 1 Elle hoch iſt,
und 12 Elle breit. Es muß wenigſtens 1 Elle
tief unter dem Waßer bey ordentlicher Dammung
zu ſtehen kommen. Auf dieſe Weiſe kann man
ein Bret in Standter oben wegnehmen und den
Teich um eine halbe Elle abziehn und anſpannen,
ohne daß die Fiſche durchgehn, oder auch der Ver—
ſchluß des Teichs darf aufgemacht werden. Wenn
man aber den Verſchluß wegnimmt: ſo bleibt das
Gitter an der Pfoſte und Leiſte daran. Dieſe Ver

ſchlie



—S 93ſchließung bedeckt man oben durch eine Verklei—
dung mit Brettern: ſo kann ohne viele Arbeit und
Gewalt kein Bret weiter aus dem Standter her—
ausgezogen und der Teich nicht abgezogen werden.
Die Beraubung der Teiche durch Wadnetze und
Haamen ſucht man gewohnlichermaſſen durch Ein—
ſchlaguug von holzernen Pfahlen, an welchen
Hacken ſind, zu verhuten. Man kann dieſes
aber noch beßer thun, wenn man Saulen in den
Grund des Teichs eingrabt, und Pfahle durch
dieſe Saulen ſteckt, damit man große Steine
drauf legen kann, denn ſonſt hebt das Waßer die
ſe Saulen in die Hohe. Man muß ſie auch an
ſolche Orte ſetzen, wo ſie nicht mit in das Eis im
Winter einfrieren konnen. Denn wenn die Spi—
tzen der Saulen in das Eis einfrieren, und der
Wind bewegt bey dem Aufthauen daßelbe: ſo
werden dieſe mit einer unbeſchreiblichen Gewalt
herausgerißen; ſo, daß man ſich ofters falſchlich
vorſtellt, Menſchen hatten es veranſtaltet. Durch
dieſe Saulen ſteckt man lange Stangen, in die
Stangen aber ſchlagt man ſpitzige Aeſte von Bau—
men ein. Damit werden die Netze zerrißen, und
die Fiſche gehn, wenn die Haamen an die Stange
anſtoßen, wieder heraus. Tab. J. Fig. q. a.

Wider das Durchgraben der Teiche ſcheint
zwar kein Mittel zu ſeyn, weil alles, was mit
Handen gemacht iſt, auch wieder auf eben die
Weiſe eingerißen werden kann. Jn allen denje—
nigen Gegenden, wo man ſehr große Feldſteine,
die 2, 3-24 Ellen lang, und eine halbe oder ganze
Elle dicke ſind, haben kann, oder wo man ſehr

große
5

 n
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große und lange Steine aus Steinbruchen, die feſte
ſind, bekommen kann: da kann man den Dieben
bey Erbauung der Teichdamme ein ſehr großes
Hindernis in den Weg legen, das ihnen das Ab—
graben der Teiche ſchwer und ofters unmoglich
macht. Ehe man die letzte oberſte Elle des Teich
damms fertig macht: ſo legt man nach einer gera—
den Linie. der Lange nach uber den Damm einen
großen Stein an den andern. Man legt ſie, der
Breite des Damms nach gerechnet, in die Mitte.
Auf dieſe Weiſe entſteht alſo eine gerade Linie, aus
lauter großen an einander ſtehenden Steinen.
Man verſchuttet und verarbeitet ſie, damit oben
auf denſelben noch eine halbe oder ganze Elle
Schutt daruber wegzuliegen kommt. Wenn der
Dieb die Verfertigung des Damms nicht geſehen
oder ſonſt nicht Nachricht davon eingezogen hat:
ſo weis er von dieſen großen Steinen nichts.
Wenn er nun den Teichdamm durchgraben will:
ſo trift er uberall auf einen von dieſen großen Stei—
nen. Da nun dieſe wegzuſchaffen, viele Arbeit
und mehrere Perſonen, auch Gerathſchaft von
großen Hebebaumen c. dazu erfordert wird: ſo
macht ihm dieſes die Abgrabung des Teichs ſchwer

und in kurzen Nachten ganz unmoglich. Man
konnte auch auf dieſe Weiſe etliche Stamme Holz
eingraben, da aber das Holz fault, und doch auch
leichter zu durcharbeiten iſt: ſo ſind große Steine

beßer. g. 6ö.
Aus demjenigen, was ich bisher vom Teich—

bau geſagt habe, erhellet, daß die Erſparnis, die
man dabey machen kann, darauf beruht:

1) Daß



SJ 951) Daß man gleich bey der erſten Anlage zum
Teiche die Einrichtung ſo mache, daß man ſoviel
Materie, als man zu den Dammen braucht, aus dem
Grunde und den Seiten des Teiches nehmen kann.

2) Daß man, wenn der guten Baumateria—
lien wenig ſind, dieſelben bey Zeiten ſo eintheile,
daß man mit wenigen davon auskommen kann.

3) Daß man die Herbeyſchaffung dieſer Ma—
terialien auf alle mogliche Art zu erleichtern ſuche.

Daß aber die Erſparnis, die man durch dieſe
ietzt angefuhrte Mittel machen kann, ſehr betracht—

lich iſt, kann ich aus Erfahrung darthun. Jch habe
im Jahr 1780 auf einem kleinen erblichen Grund—
ſtucke einen Teich erbauet, der 125 Ellen lang iſt.
Der Damm, der eine Schlucht zuſchließt, iſt 118
Ellen lang und da, wo das Gerinn liegt, 8 Ellen
hoch. Die Oberflache des Damms iſt 6 Ellen.
Dieſer Teich halt am niedrigſten Ort ↄ Ellen und

am hochſten 6 Ellen Waßer. Beyde Seiten
haben einen ſteinernen Darnſt. Demohngeachtet
iſt derſelbe binnen 14 Wochen mit 8 Arbeitern und
zwey Geſpann Zugvieh erbauet worden. Die Un—
koſten ſind kaum ein Drittheil von dem, was ſonſt
ein dergleichen Teich zu erbauen koſtet, geweſen.

II. Ab
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8 I. Abſchnitt.
Wie man die Teichdamme in alten und

neuen Teichen vor Ueberſchwemmun—

gen in Sicherheit ſetzen kann.

8. 67.

CeJ a die Teichdamme aus Materien verfertigt
J cC/ werden, die weder durch die Faulnis

noch durch das Feuer zerſtort werden konnen: ſo
konnen ſie viele Jahrhunderte fortdauern. Gleich

J

wohl werden neue Teichdamme und alte, die
ſchon Jahrhunderte geſtanden haben, in einer ein—
zigen. Stunde durch Ueberſchwemmung zerbrochen

8

T

 e

Sm

9
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und weggefuhrt. Die Fiſche gehn bey der Ueber—
S ſchwenimung, wenn auch der Damm nicht zerreißt,
J

gemeiniglich verlohren. Zerbricht aber der Damm,
ovder wie man ſich gewohnlichermaßen auszudru—

et
cken gewohnt, reißt der Teich aus: ſo kommen

5**l Menſchen und Vieh dabey in Lebensgefahr; die
die Hauſer werden eingeſturzt und weggefuhrt,
und die ſchonſten Aecker und Wieſen werden un—S— brauchbar. Es vergeht ſelten ein Jahr, wo man

nicht von Unglucksfallen hort, die auf dieſe Art
Sa entſtanden ſind. Die Anzahl der vormals er—
S bauten Teiche, die ſehr nutzbar geweſen und um

dieſer Urſache willen nicht wieder erbauet worden
ſind, iſt ſehr groß, und giebt allemal einen reden

den



S 97den Beweis, daß man in der Kunſt, Ueber—
ſchwemmungen zu verhuten, noch nicht weit ge—
kommes ſey. Ob man nun gleich nicht im Stande
iſt, allen gewaltſamen und außerordentlichen
Wirkungen der Natur zu widerſtehen: ſo. kann
man doch ſehr viele derſelben gänzlich abwenden,

wenn man ſchon im voraus auf einen ſolchen Fall
ſchickliche Anſtalten gemacht hat. Einen unwi—
derſprechlichen Beweis davon geben die in den
neuern Zeiten erfundnen Wetterableiter. Da man
nun bey Erbauung der meiſten Teiche auf den
Fall der Ueberſchwemmung entweder gar keine
Anſtalten, oder doch nicht hinlangliche gemacht
hat: ſo muß hernach, wenn Ueberſchwemmungen
kommen, großer Schaden entſtehen, den man
nicht zu vernindern im Stande iſt. Jch will alſo
hier von folchen Anſtalten, die man im Voraus
wider die Ueberſchwemmung machen muß, eine
Anweiſung zu geben ſuchen.

g. 6s.
Jeder Teich muß beſtandiges, zufließendes

und abfließendes Waßer haben. So lange nicht
mehr Waßer in den Teich kommt, als die zum
Abfluß beſtimmten Oerter wieder abfuhren kon
nen: wird niemals eine Ueberſchwemmung eines
Teichdamms entſtehen. Man wird alſo durch
vorhergemachte Anſtalten die Ueberſchwemmung
der Teichdamme auf eine doppelte Weiſe verhuten

konnen. Erſtlich, wenn man abwendet, daß
nicht mehr als die gewohnliche Menge von Waf—
ſer, welches die Fluther abzufuhren im Stande

G ſind,
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98 SJſind, in den Teich kommen kann. Zum andern,
wenn man die Einrichtung in Teichen ſo macht,
daß, es mag ſo viel Waßer hinein kommen als
da will, es allemal wieder einen zubereiteten Weg
findet, durch welchen es, ohne den Damm zu
uberſchwemmen oder Schaden zu thun, abfließen
kann.

g. Gy9.
Es giebt Gegenden und Teiche, wo man ver—

huten kann, daß nicht mehr Waßer hinein kom—
men kann, als durch die ordentlichen Fluther wie
wieder ablauft. Z. E. Wenn ein Teich auf einer
wenigablaufenden Ebne liegt, und ſeinen Zufluß
aus einer im Teiche liegenden beſtandigen Quelle
erhalt: ſo darf man nur auf allen 4 Seiten Gra—
ben machen, auch an der obern Seite, wo ſonſt
kein Damm nothig iſt; ſo kann durch Ueber—
ſchwemmung kein Waßer in den Teich laufen.
Dasjenige Waßer aber, was durch den Regen
ſenkrecht in den Teich fallt, wird allemal durch die
Fluther hinweggehn konnen. Denn jedes Fluther
muß doch ſo groß ſeyn, daß wenigſtens noch ein
bis zweymal ſoviel Waßer muß durchfließen kon—
nen, als der gewohnliche Abfluß betragt. Jn
eben dieſer Abſicht, damit bey ſtarken Gewittern,
bey großem Schnee und drauf erfolgten Thau—
wetter das auf dem Lande zuſammenlaufende Waſ—
ſer nicht in die Teiche kommen kann, macht man
in geringer Entfernung von hen Teichen, tiefe
Fluthgraben, welche das zuſammenfließende Re—
genwaßer auffaßen. Man ſetzt daher, wenn das

Waßer
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Waßer durch einen Graben in den Teich gefuhrt
wird, ein hohes Bret in die Hohe, macht in daſ—
ſelbe ein viereckigtes Loch, durch welches nicht
mehr Waßer als man haben will, geht, und leitet
den Ueberfluß des Waßers durch Fluthgraben ſeit—
warts ab. Es iſt aber die Lage des Landes und
der Abhang deßelben nicht an allen Orten ſo ber—
ſchaffen, daß man dieſe Anſtalt machen kann. unUeber dieſes bleibt man allemal der Gefahr aus—

L

geſetzt, daß ſich dieſe Fluthgraben bey gewaltſa—
himen und großen Schloßenwettern leicht verſtopfen

konnen. Man benimmt auch noch dem Teich die nn
Nahrung, wenn man ihm des Zuflußes beraubt.

g. 70.
Das beſte Mittel wider die Ueberſchwemmung

bleibt alſo dieſes: die Teiche in ſolchem Stand zu
ſetzen, daß das Waßer, es mag in ſo großer Men—
ge hineinkommen als es will, an einem hierzu
vorbereiteten Ort wieder ablaufen kann. Hierzu
iſt unumganglich nothwendig, daß die Haupt—
bamme eines Teichs um ein merkliches hoher ſeyn
mußen, als das Waßer auf der Oberflache des
Teichs ordentlicher Weiſe zu ſtehen kommt. Wie
viel dieſes ſeyn muß, kann man nach der Große
des Teichs und nach der Menge des Waßers, das
auf einmal hineinlaufen kann, beſtimmen. Es
kann 1Elle, tg Elle auch 2 Ellen ſeyn. Jn
hieſiger Gegend halt man es fur eine Schonheit

eines Teichs, wenn er bey ordentlicher und ge—
wohnlicher Andammung ſo voll Waßer ſteht, daß
der Damm kaum 2, 354 Zoll hoher iſt. Als ich

G 2 daher
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daher Teiche zu bauen anfieng: ſo glaubte man,
meine Teiche mußten nicht gut ſeyn, weil ſie nie—
mals ganz voll wurden; ich aber hatte mir Muhe
gegeben, ſie ſo zu bauen, daß ſie niemals ſollten
ganz voll werden konnen. Denn das Uebermaas
des Teichdamms iſt ſowohl zur Verhutung der
Ueberſchwemmung als auch bey der Waßerung
mit großem Vortheil zu gebrauchen. Wenn man
aber bey einem alten Teiche den Damm vor Ue—
berſchwemmung in Sicherheit ſetzen will, und das

Waßer ſteht bey der ordentlichen Dammung der
Oberflache des Damms beynahe gleich: ſo muß
man den Damm erſt um 1Elle oder 13 Elle ho
her machen; oder man muß die Fluther um dieſes
angezeigte Maas niedriger machen, damit bey
ordentlicher Andammung das gehorige Uebermaas
des Damms daraus entſteht. Bey dem meiſten
alten Teichen aber wurde dadurch das Waßer zu
niedrig werden. Daher muß man ſich des erſten
Mittels, der Erhohung der Damme bedienen.
Man hute ſich aber ja, beh Erhohung eines alten
Teichdamms ſogleich auf den Raſen zu bauen;
denn ſonſt ſchiebt die Fluth das Neuerbaute ab.
Man muß daher, wenn die Raſen weg ſind, in
den alten Teichdamm noch eine Elle tief und breit
einen Graben machen und alsdenn wieder neu
ausarbeiten, damit die Verbindung gut wird
und alle Mauſe-und Maulwurfslocher zu werden.

g. 71.
Der ordentliche Weg durch welchen das Waſ—

ſer von der Oberflache des Teichs abfließt ſind
alſo

V

i. 2. SS
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—S l1otalſo die Fluther. Von deren Einrichtung und
Anlegung will ich jetzt das Nothigſte beybringen.
Zuweilen iſt der Ort, wo man dem Waßer den
Abſluß aus dem Teiche geben muß, von der Lage
des Landes ſo beſtimmt, daß man gar nicht dabey
willkuhrlich verfahren kann. Die meiſtenmale
kann man die Fluther an dem Ort anlegen, wo es

dem Baumeiſter beliebt. Man kann die Fluther
durch den Hauptdamm, der hoch iſt, oder auch an
einem Seitendamme, der niedrlg iſt, hinausfuh—
ren. Weunn man Seitendamme hat, die im Lan—
de diegen, oder wenn der Hauptdamm in einer
Schlucht zu beyden Theilen ſich in dem Lande en—
digt: ſo thut man ſehr wohl, wenn man die Flu—
ther auf einen Ort hinausfuhrt, wo feſtes Land
iſt. Denn wenn man vermeiden kann, daß das
Waßer, wenn es durch die Fluther iſt, keinen
jahlingen und hohen Fall bekommt: ſo werden ſie
viel feſter und dauerhafter. Geſetzt, das zunachſt
daran anſtoßende Land ware dazu, der Lage nach,
nicht vollig bequem: ſo thut man wohl, wenn
man an dem Damm außen noch etwas Land an—
bauet, und mit Leem und Raſen wehl ausram—
melt, damit man die Sohle des Fluthers und
den Graben, in welchen das Waßer abfließen ſoll,
darauf anbringen kann, ohne ihm einen jahlingen
Fall zu geben. Gemeiniglich wird dieſe Sohle
des Fluthers nach der Horizontalwaage quer durch

den Damm in der Hohe, wo ſich die Oberflache
des Waßers bey einem angeſpannten Teiche en—
digt, angelegt. Wenn man aber einen Teich zur
Waßerung der Wieſen braucht, der keinen ſtar—

G 3 ken
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ken Zufluß von Waßer hat, und man will gleich
wohl eine große Oberflache von Wieſen aus dem
Teiche waßern: ſo muß man die Sohle des Flu—
thers eine halbe oder drey Viertel Elle niedriger
legen, als das Waßer im Teiche zu ſtehn kommt.

Es iſt aber auch darum gut und nothig, damit
man bey außerordentlichen Ueberſchwemmungen
eine doppelte und dreyfache Menge Waßer, als
gewohnlich, durch die Fluther bringen kann. Man
ſetzt alsdenn ein Bret in einen Rahmen in die
Mitte des Fluthers ein, dadurch ſteigt der Teich
mit der Dammung auf die beſtimmte Hohe. Den

Rahmen ſetzt man darum lieber in die Mitte des
Fluthers als an den Rand, weil man ihn daſelbſt
beßer verſtopfen kann. Wenn man nun ben trock.
ner Witterung gerne eine große Oberflache mit
Waßer uberſchwemmen und anfeuchten mochte:
ſo zieht man dieſes Bret heraus und bekommt auf
einmal eine große Menge Waßer zur Waßerung
auf ein großes Stucke trocknes Land. Denn in
einem kleinen Teiche von zo Ellen ins Gevierte
betragt die Oberflache 2500 Ellen. Wenn nun
das Waßer auch nur eine halbe Elle hoch ſteht:
ſo kann man doch auf dieſe Weiſe von Zeit zu Zeit
das Waßer anſehnlich verſtarken. Dadurch daß
man zur Zeit der Ueberſchwemmung ein Bretraus
dem Fluther herausnehmen, und alſo das Fluther
tiefer machen kann, iſt man auch im Stande eine
weit großre Menge Waßer durch das Fluther ab—
zufuhren. Dieſe Sohle, wie auch die Rander
derſelben, ſoweit das Waßer ordentlich darinne

zu ſtehen kommt, mußen ſehr genau verwahrt
werden,



S 103werden, daß das Waßer nicht durchdringen und
den Bau locker machen und auswaſchen kann.
Wenn man die Sohle des Fluthers mit Steinen,
Leem und Raſen gleich ſehr fleißig und feſte zuſam—
men ſetzt: ſo findet das Waßer doch immer noch
Zwiſchenraume und Spalten, und waſcht ſich

durch. Man chut daher am beſten, wenn man
nur an dem Ende, wo das Waßer aus dem Tei—
che eintritt, einen großen und langen Stein ein—
legt, und von dieſem Steine an eine Sohle einer
halben Elle ſtark von gutem Leem zuſammen ram—

meln laßt. Durch dieſe dringt kein Waßer, und
dieſe waſcht auch das Waßer nicht weg. Das
andre Ende dieſer Sohle muß man in das Land
anſetzen und hernach in dem Lande das Waßer
durch einen Graben fortfuhren. Die Rander,
wo das Waßer in Fluther fließt, macht man un—
ten von Leem und Raſen, rammelt ſie feſte zu
ſammen, und legt oben gro
ſich dazu ſchicken. Jn groß
unten in die Sohle des Flut
Balken eingelegt, und an d
eingeſetzt, welches mit Bret
und hinter welchem man gu

ſtampft. Mit der Weite
man ſich nach der Große de
Vermuthung, ob in Uebe
Waßer in den Teich kommen
1Elle, 14 und 2 Ellen w
ther muß jeder Teich nothw
der Ueberſchwemmung aber
wegen der beßern Bequemli
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da man das Waßer bald an dieſer bald an der
andern Seite nothig hat, macht man lieber auf
jede Seite des Teichs ein Fluther. Die Fluther

J

S ſind alſo der ordentliche Weg, durch welchen man

das Waßer von der Oberflache des Teichs abfuhrt,
und bey welchen man ſchon in ihrer Erbauung
auf ſtarke Ueberſchwemmungen ſehen muß.

J. 72.
5i
e Da aber niemand vorausſagen kann, wieviel

J
Waßer bey Ueberſchwemmungen, bey Schloßen,

gen

Gewittern und jahlingen Thauwetter entſtehen
—Zhl konnen: ſo muß man auch ſchon im Voraus außer

ordentliche Anſtalten bey der Erbauung der Teiche

21— auf dierſen Fall machen. Die außerordentliche An—
St ſtalt beſtehet darinne: daß man an demjenigen

Ort, wo der Damm nicht weit uber das Land in

J

c die Hohe ſteht, eine Vertiefung in den Damm
JJ macht, und dieſe Vertiefung ſo zubereitet, daß
J das Waßer auf ſelbiger in großter Menge ablau—

n
fen kann, ehe es ſo hoch ſteigt, daß es den Damm
uberſchwemmen konnte. Jch will dieſen Vertie—

Zre fungen und Einſchnitten, die man in einen Damm
macht, und die ordentlicher Weiſe kein Waßer

—21—Zu haben, ſondern nur zur Abfuhrung des Waßers
r bey Ueberſchwemmungen dienen, den Namen

J

—ul Nothfluther beylegen. Man kann dieſes auf fol—Za— gende Art durch eine Berechnung von dem Ue—
S

bermaaſte des Teichdamms darthun, daß es ge—et

Si

ia

2

4
wiß eintreffen muß. Wenn alſo der Damm um

a den ganzen Teich 12 Elle hoher iſt, als das Waſ—

5 ſer ordentlich ſteht: ſo macht man dieſen Ein—
ſchnitt

tt



S 105ſchnitt eine Elle tieff. So lange als das Waße
im Teiche noch nirht hoher als eine halbe Ell
ſteigt, ſo lauſft noch kein Waßer durch dieſe Ver
tiefungen weg. Geſetzt aber, das Waßer ſtund
nunmehr eine ganze Elle hoher, als es ordentlich
zu ſtehen pflegt: ſo lauft das Waßer einer halben

Elle hoch uber dieſe Vertiefungen weg, und de
Damm bleibt an allen Orten des ganzen Teich
immer noch eine halbe Elle hoher, als das ſchon
eine Elle hoher angeſchwollne Waßer. Es kan
alſo an keinem einzigen Orte der Damm uber
ſchwemmt werden. Wenn man nun bedenkt
daß man dieſe Vertiefungen in dem Teichdamm

4, 6, 8, 12 Ellen breit nach Beſchaffenheit des
Landes und der Lage machen kann, auch wohl an
zwey Seiten des Damms ſich dieſes thun laßt
ſo muß inan dieſe Beranſtaltungen als ein ſichres
Mittel fur Ueberſchwemmung der Teichdamm
gelten laßen.

Hierzu kommt noch, daß wenn eine Ober
flache von etlichen Tauſend Cubie-Ellen Waßer
eine Erhohung von einer Elle erhalten ſoll, ſchon
eine große Menge Waßer, herbey fließen muß
Die Fluther fuhren wahrend dieſes Zuflußes auch

in zwey und dreyfachen Maaſe mehr als gewohn
lich ab. Hat man einen Standterteich: ſo kann
man auch durch dieſen in großrer Menge als
ſonſt, das Waßer abfuhren, man darf nur die
Bretter nicht hoher ſetzen, als in gewohnlicher
Hohe der Andammung.

G 5 g. 7.
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Jch will durch eine kleine Berechnung zeigen,

5l
was man durch die ordentlichen Fluther, wenn

51— Bretter in ſelbige eingeſetzt ſind, und zugleich
ve

durch die Nothfluther fur eine große Menge
zn t2 Waßers abfuhren konne. Wenn alſo in einem

Teiche zwey ordentliche Fluther ſind, deren Weite
2 Ellen ware, und deren Hohe 15 Elle ausmacht:S ſo fließt, wenn die eingeſetzten Bretter herausge—

Z
1. rißen ſind, das Waßer 1 Elle hoch, und der
—Su Damm bleibt doch noch eine halbe Elle uber das
ll.— Waßer. Dieſes macht einen Raum von 4 Ellen
—5 Weite und 1 Elle Hohe, durch welchen das Waſ-

ſer in den zwey ordentlichen Fluthern abfließt.
Wir wollen ſetzen, es waren in eben dem Teiche

cer zwey Nothfluther. Jedes dieſer Nothfluther ſoll
4Ellen weit, und die Einrichtung dabey ſo ge—
macht ſeyn, daß das Waßer bey Ueberſchwemmun

J

gen eine Viertel Elle hoch durch ſelbige fließen
ſoll: ſo machen 4 Viertel wieder eine ganze Qua—
dratelle Raum, in welchem das Waßer fließt.
Jn benyden Nothfluthern betragt es alſo 2 Ellen,
und in den ordentlichen Fluthern 4 Ellen, zuſam—

t J men alſo 6 Ellen. Man ſtelle ſich aber ein Waſ—
Ju ſerbette von 6 Ellen Weite vor, in welchem das
c.ng, Waßer eine Elle hoch flicßt: ſo wird man einge—
—53ll ſtehn mußen, daß dadurch ſchon eine grofie Ueber—
5 ſchwemmung kann abgeführt werden, die einem
SJ—ae— kleinen Fluße gleich iſt; dergleichen auch bey

5

5

dem ſtarkſten Regen- und Thauwetter auf einmal
auf einer ſehr großen Oberflache des Lands ſich
nicht ſo leicht ſammeln kann. Man ſetze ferner

noch

n —531
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noch hinzu, daß man in großen Teichen nicht nur
zwey, ſondern wohl 4 Nothfluther anbringen
kann, und daß man denſelben nicht nur 4, ſondern

auch wohl 6, 8-12 Ellen Weite geben kann: ſo
wird man bekennen mußen, daß Mittel vorhan—
den ſind, auch die ſtarlſle Ueberſchwemmung aus
einem Teiche ſo abzuleiten, daß die Damme nicht
uberſchwemmt werden, und kein Schaden bey
großen Waßern durch dioeſelben entſtehen kann.
Tab. J. Fig. q. b. ſind ordentiiche Fiuther, c. Roth—
fluther vorgeſtellt.

S. 74.
Da die Ueberſchwemmungen ofters ben Nacht

zeit kommen, die Teiche auch ofters von den Woh—

nungen entfernt ſind: ſo will ich hiermit eine me—
chaniſche Erfindung bekannt machen, vermittelſt,
welcher man ohne Beyhulfe eines Menſchen alle—
mal zur Zeit der Noth die ordentlichen Fluther
ofnen, und die Bretter herausziehen kann. Be—
ſonders aber muß dieſe Erfindung bey Kanalen,
Kunſt und Muhlgraben von dem großten Nutzen
ſeyn, und dadurch viel Ungluck und Schaden,
welche die Gewalt des Waßers anvichtet, abge—
wendet werden konnen. Es iſt aber dieſelbe ſehr
einfach und wohlfeil und an allen Orten leicht an—
zubringen. Sie beſteht aus 3 Hebeln, die auf
einem dazu verfertigten Geſtelle von holzernen
Balken angebracht werden. Der erſte dieſer He—
bel wird dazu gebraucht: die Bretter in den Flu—
thern mit einer hinlanglichen Kraft bey den ſtark—

ſten Waßern aus den Fluthern herauszuheben.
Deßen

—S

S
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108 SDeßen Lange und Starke muß nach der Arbeit,
die man damit verrichten will, abgemeßen werden.
Dieſer Hebel muß einen feſten von Holze verfer—
tigten und nahe neben dem Fluther auf dem
Damm ſtehenden Ruhepunkt haben, auf welchen
man dieſen Hebel auflegen, und vermoge einer
eiſernen Spille beweglich befeſtigen kann. Tab. J.

Fig. g. d.

Dieſer Hebel wird in einen kurzen und einen
langen Theil abgetheilt. Der kurzere Theil durch
welchen die Laſt gehoben werden ſoll, wird herein
nach dem Teich uber das. Fluther gerichtet. An
das Ende dieſes kurzen Theils werden zwey eiſerne
Ketten befeſtigt; an das andere Ende dieſer Ket—
ten werden die Bretter im Fluther, die herausge—
zogen werden ſollen, mit Haſpen oder Hacken zu
beyden Enden befeſtigt. Tab. J. Fig. 10. a. An
das lange Ende dieſes Hebels aber, wird ein Ge—
wicht, das hinlanglich ſchwer ſeyn muß, befeſtigt.
Dieſes Gewicht giebt nun die Kraft mit der man
wirkt, und kann durch den Hebel nach Erforder—
nis der Umſtande ſehr vermehret werden. Der
zweyte Hebel iſt ein Fallhebel und dienet dazu den
vorigen Hebel mit ſeinem Gewicht in Ruhe zu er—
halten und ihn hernach zur beſtimmten Zeit in Be—
wegung zu ſetzen. Es beſteht aber derſelbe aus
zwey Theilen, aus einem kurzern Stuck, und aus
einem langern. Tab. J. Fig. 11. a.b. Das kurze
Stuck kann von einem feſten Brete ſeyn, und
muß oben ein paar Leiſten haben, damit das langre
Stuck des Hebels, das darauf zu liegen kommt,

nicht



SJ 109nicht abſchnappt. (abaleitet.) Dieſes kurze Stuck
des Fallhebels muß ſo lang ſeyn, daß es vor dem
Balken des Geruſts, auf welchen es zu liegen
konmt, auf jeder Seite etliche Zoll hervorragt.
Auf den Balken des Geſtells, wo daßelbe aufzu—
liegen kommt, muß ein Einſchnitt gemacht ſeyn,
in welchem dieſes kurze Stuck des Hebels ohne
Reibung auf und nieder ſich bewegen kann. Das
lange Stuck des Fallhebels bekommt zu beyden
Seiten einen kleinen Einſchnitt und ruht mit dem
einem Ende auf der andern Seite des Geſtells,
wo auch ein Einſchnitt ſeyn muß. Mit dem an—
dern Ende ruht er auf dem kurzen Stucke des
Hebels, zwiſchen den Leiſten. Der Fallhebel
macht zuſammen ein Ganzes aus, wenn der Heb—
hebel auf ihn ruht, und zerfallt in zwey Stucke
wenn der Stellhebel von dem kurzen Stucke des
Fallhebels abgezogen wird. Dadurch wird der
Hebhebel in Bewegung geſetzt. Der zum Heben
beſtimmte Hebel wird nach der Seite, wo das
lange Stuck des Fallhebels auf dem Geſtelle auf—
liegt, darauf gelegt, damit der großre Theil der
Laſt auf das Ende des langen Stucks des Fallhe—
bels kommt, wo dieſer auf dem Geſtelle aufliegt,
und wo er am meiſten eine Laſt tragen kann. Der
dritte Hebel iſt der Stellhebel. Dieſer bekommt
eine ſenkrechte Lage, die beyden vorhergehenden
Hebel aber, haben beyde eine Waagerechte Lage—
Es hat dieſer Hebel einen aus Holz verfertigten
Ruhepunkt, in welchem er beweglich befeſtigt iſt.
Dieſer Ruhepunkt wird auf der Seite des holzer
nen Geſtells befeſtigt. Tab.. Fig. 12. Der obre

Theil

Ê
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S
cit Theil dieſes Hebels hat einen Hacken, welcher das
4 kurze Theil des Fallhebels halt. An dem untern
J Theil des Stellhebels wird ein Stab befeſtigt, und

J

an beyde Enden deßelben werden ſeſte Schnure

t
befeſtigt. Dieſe Schnure werden uber ein paar,

4 in dem Geſtelle befeſtigte, leichte, bewegliche Klo—
J

—2l ben gezogen, und an das andere Ende dieſer
J. Schnure wird ein, aus verzinnten leichten Blech
S verfertigtes Kaſtgen angebunden. Dieſes Kaſt—

gen muß aber in dem Geſtelle ſoviel Raum haben,
eul daß es ſich ſenken kann, wenn Waßer hinrin—

kommt. Dieſer Raum muß ſo groß ſeyn, als er
fordert wird den Stellhebel heran an das GeſtelleS zu ziehn. Jn dem Teiche oder Kanal wird nun
eine Rohre in den Damm ſo eingelegt, daß, ſo—
bald das Waßer zu einer großern Hohe ſteigt,
daßelbe durch dieſe Rohre laufen muß. Damit dieſe

Rohre ſich nicht verziehn und verſtopfen moge,
legt man ſie mit in das Gitter des Fluthers, oder
man macht ein beſondres Gitter fur die Oefnung

zZa der Rohre, das eben ſo wie 'die obig beſchriebnen
Si ſeyn muß. Das ganze Geſtelle muß alſo an den
ga Daumnm angebauet werden, daß das blecherne Kaſt—

1

2 gen gleich unter das auſere Ende der Rohre zu
e ſtehen kommt.DS

Ze.

Veæ Sobald alſo das Waßer im Teiche zu einer9—
S— V beſtimmten und vorher abgemeßenen Hohe kommt:t

—Zuul wird dadurch ſchwer, es zieht alſo an dem Stell—

ſo lauft es vermittelſt der Rohre in das blecherne
n Kaſtgen. Dieſes Kaſtgen, das vorher leicht war,

hebel. Der Stellhebel zieht ſich oben von dem
Fall—
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Fallhebel zuruck; dieſer muß alſo einfallen. Hier.
auf wird der zum Heben beſtimmte Hebel in Be—
wegung geſetzt. Die Bretter in den Fluthern
werden herausgerißen und es wird alſo dem Waſ—
ſer ein großrer Raum zum Abfluß verſchaft. Hat
man mehr als ein Bret herauszureißen: ſo mußen
an jedes Bret beſonders zwey Ketten gemacht
werden. Die unterſten Ketten mußen etwas lan—
ger ſeyn, damit die Kraft bey jedem Bret beſon—
ders wirken kann. Man muß auch das Ende des
Hebels etwas herein nach dem Teich mit den Ket—
ten richten, damit derſelbe die Bretter nicht nur
in die Hohe, ſondern auch heruber aus dem Falze
herausziehe. Da man hier mit lauter Hebeln zu
thun hat: ſo kann man ſich bey Abwiegung der
Kraft und Laſt ſehr leicht helfen; denn man darf
nur den Ruhepunkt entweder der Laſt naher brin—
gen, oder davon entfernen. Ueber dieſe ganze
Maſchine muß nun ein Hauschen von leichten
Brettern gemacht werden, damit nicht zur Unzeit
Regen oder Schnee in das blecherne Kaſtgen kom—
me. Das eine Ende des Hebels zum Heben aber,
kann ohne Schaden unbedeckt in freyer Luft bleiben.

Dieſer Dammwachter braucht weder Pelz noch
Brandwein, um ſich vor Kalte zu ſchutzen;
er furchtet ſich auch weder vor der Finſternis, noch
Hitze, und thut dennoch ſeinen Dienſt treu und
punktlich. Die Wirkung deßelben iſt zuverlaßig
und gewiß, und die Unkoſten dabey ſind ſehr ge—

ringe.

ſ. 75.
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F. 75.Jch hoffe alſo deutlich gezeigt zu haben, daß

es moglich ſey, die Teichdanime vor Ueber;chwem—
mungen in Sicherheit zu ſetzen; nur muß man
nicht warten, bis die Ueberſchwemmung ſchon da
iſt, ſondern die Anſtalten inm Voraus dazu gemacht
haben. Es mußten ganz außerordentliche Um—
ſtande bey einem Teiche vorkommen, daß dieſe
angefuhrten Mittel nicht konnten angewendet wer—
den; ſonſt mußen dieſelben die verlangte Wirkung

gewiß allemal hervorbringen, und dem Waßer
einen hinlanglichen Abfluß verſtatten. Die Ein—
ſchnitte in Teichdammen, die Nothfluther, aber
mußen mit Leem gut ausgerammelt werden, und
dem abfließenden Waßer muß ein Weg oder
Graben gemacht werden, daß es ungehindert an
einen ſolchen Ort abfließen kann, wo es keinen
Schaden thut. Es muß auch darauf Achtung
gegeben werden, daß alle dieſe Anſtalten in beſtan—
diger Ordnung bleiben und vor gewaltſamen Hin
dernißen verwahrt werden..

g. 76.
Vielleicht iſt bey dem großen Abfluß des Waſ—

ſers meinen Leſern um die Fiſche im Teiche bange
geworden; daher will ich nunmehro auch zeigen,
wie man die Fiſche bey der ſtarkſten Fluth und

Ueberſchwenimung doch abhalten kann, daß ſie
nicht mit davon gehen konnen. Dieſes aber geht
nicht an, daß man die Gitter, die die Fiſche ab—
halten ſollen aus dem Teiche zu gehn, blos an
dem Ort einſetzen will, wo das Waßer in die Flu

ther
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ther eintritt, und daher der Zug des Waßers am
ſtarkſten iſt; denn an dieſem Orte werden alle
Gitter in kurzer Zeit verſtopft und hier kann dem
Waßer nicht ein ſo großer Raum gegeben werden,
als es ihn bey Ueberſchwemmungen nothig hat.
Meine Betrachtungen, die ich bey dieſer Sache
machte, waren dieſe: Das Waßer, als ein flu—
ßiger Korper, dringt nicht nur auf der Oberflache,
ſondern auch in der Tiefe durch die Gitter durch.
Die Korper, die in dem Teich ſind, oder hineinfallen,
ſind entweder ſchwerer als das Waßer, und da
fallen ſie zu Boden; oder dieſe Korper ſind leichter J
als das Waßer, und alsdenn ſchwimmen ſie auf 114

der Oberflache deßelben. Wenn man alſo dem E
Waßer den mittlern Ort in der Andammung zum J
Durchdringen in den Gittern anweiſet, und die 8

IZwiſchenraume ſo vermehrt, daß das Waßer auch
bey der ſtarkſten Ueberſchwemmung Raum genung 9

zum Durchfließen behalt: ſo bringt man Verma I
chungen zu Wege, die auch ben der ſtarkſten Ueber—

ſchwemmung die Fiſche im Teiche zuruck halten
Jmußen. Jch will alſo eine Vermachung von die—

utſer Art zum Beyſpiele beſchreiben. Man muß
in Anſehung der Große, Weite und Tiefe ſich nach
der Tiefe des Teichs und nach andern Umſtandenrichten, alles darnach abfaßen. Wenn alſo D
das Fluther eines Teichs eine Elle weit ware: ſo L

iikann man die Vermachung 2 auch 3 Ellen lang
Lmachen. Die Vermachung muß allemal großer
t ſiſeyn als das Fluther, denn jemehr man dem Waſ—
Lſer Zwiſchenraume verſchaft durch Zudringen, de—

ſtomehr Waßer geht durch daßelbe. Anſtatt alſo,

H daß

55
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daß ein Gitter, das in dem Fluther eingeſett iſt,
nur eine Seite hat: ſo hat dasjenige, das ich ietzt
beſchreiben werde, drey weit großre Seiten und
uber dieſes noch einen mit einem Gitter verſehenen

Boden. Man laßt alſo aus zwey von eine Vier—
tel Elle ins Gevierte gearbeiteten Balken holzerne
Rahmen machen. An dem einen Ende mußen
von den Balken noch Spitzen ſo lang daran blei—
ben, daß man das ganze Geſtelle dadurch in den

Damm einſetzen und befeſtigen kann. Tab. J. Fig.q. e.
An dem obern Rahm werden ebenfalls zwey Spi—
tzen ſeyn. Dieſe zwey Rahmen verbindet man
durch drey Saulen, davon an jede Seite eine

Saule kommt. Die dritte Saule aber kommt
in das hinterſte Theil dieſes Geſtells in die Mitte.
Dieſe Saulen mußen ſo lang ſeyn als die Spro—
ßen und Stabe in dem ganzen Gitter herum wer—
den ſollen; 1Elle oder auch 13 Elle lang. Zwi—
ſchen dieſe Saulen werden die Sproßen in den
Rahmen feſt eingeſetzt, oder es werden in beſon—
dere Rahmen verfertigte Gegitter in einen Falz in

den Balken eingeſetzt. Nachdem die Fiſche, die
man in dem Teiche hat, groß oder klein ſind, nach
dem laßt man auch die Zwiſchenraume der Spro—
ßen groß oder klein machen. Das Haupfſachlich
ſte bey dieſem in Form eines viereckigten Kaſtens
verfertigten Gitters iſt der Boden, der niemals
auf den Grund des Teichs auftreffen muß, ſon—
dern wenigſtens eine halbe Elle vom Grund des
Teichs ſchwebend frey ſtehn muß. Dieſer Boden
muß eben ſo wie die Seiten aus einem Gitter von
Sproßen beſtehn, damit blos das Waßer, aber

nicht



S 115nicht die Fiſche durchdringen konnen. Tab. J. Fig. q. f.

Man kann aber auch die Gitter alle beſonders
nachen laßen, und ſie alsdenn in das in Damme
befeſtigte Geſtelle von Balken einſetzen.

ß. 77.
Die Einſetzung dieſer Geſtelle und Gitter muß

nach der Waßerwaage und nach der Hohe des
Waßers bey ſeiner ordentlichen Andammung ge—
macht werden. Der oberſte Rahm dieſes Gitters
muß allemal ſo gelegt werden, daß der Damm
bey großter Ueberſchwemmung noch uber denſelben

hervorragt. Die Sproßen auf den Seiten mußen
ſo geſtellt werden, daß ſie bey der ordentlichen
Dammung des Teichs halb im Waßer ſtehn, und
die andre Halfte ins Freye zu ſtehn kommt. Wenn
alſo die Sproßen mElle lang ſind: ſo ſteht eine
halbe Elle im Waßer und eine halbe Elle uber
dem Waßer. Der Boden des Gitters aber ſteht
beſtandig eine halbe Elle tief unter dem Waßer.
Dieſes Gitter muß alsdenn an dem Damm unten
im Boden und an den Seiten nach dem Damm
angeſetzt werden, und mit den hervorſtehnden
Spitzen der Rahme feſt in den Damm befeſtigt
werden. Es darf zwiſchen dieſem viereckigten
Gitterkaſten und dem Damme kein Zwiſchenraum
bleiben, durch welchen ein Fiſch hindurch dringen
kann. Daher nimmt man Bretter, paßt ſie auf
der einen Seite nach der Schiefe des Damms ab,
und nagelt dieſe Bretter oben und unten, und in
der Seite an die Saulen und Rahme des Geſtells
an. Ueberhaupt muß man ſorgfaltig Achtung

H 2
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116 Sdgeben, daß uberall, wo das Waßer durchlauft,
kein großer Zwiſchenraum bleibt, durch welchen
ein Fiſch durchkommen kann. Denn wenn die
Fiſche Luſt haben, auszureißen, ſo wißen ſie dieſe
rocher gar bald zu finden. Ein einziges Loch, das
man nicht wahrgenommen hat, kann alſo alle ubri—
ge gutgemachte Anſtalten vergeblich machen. An
diejenigen Orte, wo man Vertiefungen und Noth—
fluther in den Damm macht, um bey außeror—
dentlicher großer Ueberſchwemmung das Waßer
abzufuhren, Tab. J. Fig. 9. g. muß man eben die
Anſtalt machen, die ich jetzt bey dem Fluther be—
ſchrieben habe. So lang alſo die Vertiefung iſt,
ſo lang und auch noch etwas langer, muß auch
der ietzt beſchriebne Gitterkaſten ſeyn, der vor die—

ſe Vertiefung zu ſtehen kommt. Denn die An—
ſtalt, daß das Waßer an dieſen Orten in großter
Menge ungehindert durchdringt, die Fiſche aber
alle zuruckbehalten werden ſollen, die muß im Vor
aus gemacht, und im beſtandigen guten Zuſtand er
halten werden. Will man die Standter, wie ich oben
gezeigt habe, zu einer ſtarkern Ableitung des
Waßers bey großer Ueberſchwemmung brauchen:
ſo muß man ebenfalls auch einen ſolchen Gitter—
kaſten um den Verſchluß des Standters im Vor—
aus befeſtigt haben, der ſowohl nach allen Seiten
und unten im Boden das Waßer durchgehn laßt,
die Fiſche aber dabey zurucke halt. Jch ſuche die—
ſes Tab. J. Fig. 8. vorzuſtellen. a. Jſt der Ver—
ſchluß des Standters. b. Jſt das daran befe—
ſtigte Gitter, welches etliche Ellen lang, 1 Elle
hoch, und 1212 Elle weit ſeyn kann, und bey der

ordent



S 117ordentlicher Dammung halb unter dem Waßer
ſtehet.

g. 78.
Die Vortheile, die dieſe Art von Verma—

chung hat, ſind ſehr groß und ganz zuverlaßig.
Denn erſtlich erhalt man dadurch den Vortheil,
dem Waßer ſoviel Raum zum Durchdringen zu
geben, als es das Bedurfnis bey einer Ueber—
ſchwemmung erfordert. Zweytens wird dadurch,

daß das Gitter halb unter dem Waßer ſteht, und
das Waßer von unten herauf in großter Menge
durchdringen kann, die Verſtopfung des Gitters
vermieden. Drittens, da dieſes Gitter 3 Seiten
hat, und der Wind doch auf einmal nicht zugleich
von 3 Seiten her wehen kann: ſo treibt er doch
allemal von der einen Seite den ſchwimmenden
Schlamm weg, und befordert das Durchdringen
des Waßers auf einer Seite. Jch habe auf vie—
lerley andere Weiſe dieſe Abſichten zu erreichen ge—
ſucht, die ich jetzt alle mit Stillſchweigen ubergehen
will, weil ſie alle ihre Fehler hatten. Von dieſer jetzt
angefuhrten aber bin ich durch eine Erfahrung von
vielen Jahren uberzeugt, daß ſie auch bey Teichen,
wo einelleberſchwemmuug von etlichen HufenLandes
zuſammen kommt, die gewunſchte Wirkung thut.
Die auf ſolche Art eingerichteten Teiche ſind auch
bey den großten Fluthen, die durch Gewitter und
Thauwetter entſtanden ſind, dennech nicht uber—
ſchwemmt worden. Es ſind auch dabey keine Fi—
ſche aus den Teichen heraus gekommen. Wenn
man alſo wie ich gezeigt habe, vor alle.den Scha—

H 3 den
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den, den die Ueberſchwemmung an den Teichdam—
men anrichtet, ſicher iſt, und auch die Fiſche drin—
ne bleiben mußen: ſo wird die aufgewandte Mu—
he und Unkoſten reichlich in einem Jahre bezahlt,
und die gemachten Veranſtaltungen dauern be—
ſtandig mit einem ſehr geringen Aufwand fort.

g. 79.
Alle diejenigen Mittel, die ich hier zur Ab—

wendung der Ueberſchwemmung bey Teichdammen
angefuhret habe, laßen ſich auch bey großen Flu—
ßen, Kunſtgraben und Kanalen anwenden. Das
Mittel, die Ueberſchwemmung dadurch abzuwen—
den, daß man dem Waßer im Voraus ſolche We.
ge zubereitet, wo es in großer Menge, ohne Scha
den zu thun, abfließen kann, iſt weit beßer und
ſichrer, als wenn man die Ueberſchwemmung blos
durch Erbauung hoher und koſtbar zu unterhalten
der Damme, abzuhalten ſucht. Durch das hohe An
dammen bekommt das Waßer mehr Gewalt und
wird in großer Menge gehauft, dadurch aber wird
der Schaden, der an dem einen Ort durch einen
feſten und hohen Damm abgewendet wird, nur
an einen andern Ort gebracht, wo es dieſen Wi—
derſtand nicht findet, und alsdenn daſelbſt nur
deſto großern Schaden anrichtet. Wenn man an
den niedrigen Ufern großer Fluße bedacht ware,
dem Waßer, Graben und Wege von 6, 122c.

Ellen Breite, und m, 2-3 Ellen Tiefe anzuwei—
ſen, wo es ohne Schaden hinfließen konnte: ſo
konnte durch das wenige Land, das ein Beſitzer
von einem Grundſtucke zu dieſer Abſicht widmete,
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auf immer bey allen Ueberſchwemmungen ein
Stuck Land, das hundert- ja ofters tauſendmal
ſo viel betragt, als dieſe Graben wegnehmen, vor
Ueberſchwemmung in Sicherheit geſetzt werden.
Dieſes Land, das ein Grundbeſitzer zu dem beſtan—
digen Weg furs Waßer widmet, iſt aber fur ihn
nicht ohne allen Nutzen. Die Ueberſchwemmun—
gen kommen nicht alle Jahre, und dauern nicht
lange Zeit. Das Waßer bringt aber allemal bey
Ueberſchwemmungen viel Dungung mit, und in
dem Graben, wo es durchgelaufen iſt, laßt es fei—
nen Schlamm ſitzen. Es wachſt allzeit auf dieſem
Ort das ſchonſte Gras. Alſo waren dieſe Graben,

wenn die Ueberſchwemmung voruber iſt, als Wie—
ſen zu gebrauchen; oder man konnte den zuruck—

gelaßnen Schlamm herausnehmen, und auf Ae
cker ſchaffen.

J. So.
Man kann auch, wenn man ſolche Waßerlei—

tungen macht, das Waßer an ſolche Orte bringen,
wo man große und ſauerſumpfigte Wieſen mit dieſem

Waßer uberſchwemmen, dadurch verbeßern und
fetten Schlamm drauf bringen kann. Freylich
gehort bey ſolchen Anſtalten ein Kopf dazu, der
von der Natur die Gabe erhalten hat, alle Um—
ſtande der Natur in Anſehung ihrer Lage und
Richtung, ſowohl an dem Fluße ſelbſt, auch in
den Orten, wohin man das Waßer ſuhren will,
gehorig zu bemerken und richtig zu beurtheilen.
Er muß ferner von denjenigen Dingen, von wel—
chen ich jetzt geredet habe, Wißenſchaft haben.

H 4 Beſon



120 —SBeſonders aber muß er gute Einfalle haben, die
angefuhrten Mittel auf eine ſchickliche Weiſe nach
Beſchaffenheit der Umſtande an jeden Ort anzu—
wenden. Denn man muß die große Menge Waſ—
ſer durch Fluther und kleinere Graben zertheilen,
und an ſchickliche viele kleinere Oerter abtheilen,
und dahin leiten, wo ſie keinen Schaden thun.
Werden aber dergleichen Anſtalten an großen Flu—
ßen, in aroßer Menge gemacht: ſo vermindert
ſich von Ort zu Ort die Menge und Gewalt des
Waßers und die Gefahr der Ueberſchwemmung
kann von ſolchen Gegenden auf eine grundliche
Weiſe abgewendet werden. Soviel ich aus Bu—
chern und ſchriftlichen Nachrichten urtheilen kann:
ſo iſt das Mittel den Ueberſchwemmungen ſchick-—
liche Wege anzuweiſen, wo es keinen Schaden

thun kann, noch zu wenig oder gar nicht benutzt. Es
iſt freylich gewiß, daß nicht ein jeder Privatmann
fur ſich allein dergleichen Dinge ausfuhren kann;
auch wenn man es bey großen Flußen anwendet,
ſo werden große Unkoſten dazu erfordert. Wir
leben aber doch jetzt in ſolchen Zeiten, wo große
Landesfurſten mit vaterlicher Liebe der Noth ihrer
Unterthanen abzuhelfen ſich es zur Pflicht und
zum Vergnugen machen, und gute Rathſchlage
anzuhoren ſich geneigt finden laßen. Wenn ſich
alſo Leute finden ſollten, die meinen jettt gethanen
Vorſchlagen weiter nachzudenken ſich die Muhe ge
ben wollten: ſo wurde es mir eine uberaus große
Freude ſeyn, wenn ich ein Mittel vorgeſchlagen
hatte, wodurch Gegenden, die durch Ueber—
ſchwemmungen ſehr, großen Schaden leiden, auf

immer



S 121immer geholfen werden konnte. Man muß nur
bey Dingen, weil ſie ſchwer ſind, nicht gleich den
Muth ſinken laßen, und ſich nicht gleich einbilden,
weil jetzt noch nicht gleich Mittel wider ein Uebel
vorhanden ſind, es, unmoglich ſey, durch Nach—

ſinnen und Ueberlegung neue Mittel zu erfinden.
Die Mittel liegen uns ofters ſehr nahe, und ſind
ſehr leicht, ſo, daß man ſich daruber wundert,
warum man ſelbſt oder auch andre Leute nicht eher
auf den Einfall gekommen ſind. Oefters wird
unſre Aufmerkſamkeit durch einen kleinen Wink
zu ſehr ntzlichen Verbeßerungen aufgefordert.

g. 81.
Jch hoffe meine Leſer werden es wir vergeben,

wenn ich in der Abſicht, bey jungen Leuten Luſt
und Liebe zu erwecken, dergleichen Arbeiten zu
verſuchen und darzuthun, daß ofters an und fur
ſich ſehr geringe Mittel zur Erreichung großer
Abſichten dienen, noch einige Anmerkungen uber
daszenige, was ich jetzt vorgetragen habe, mache.
Man muß ſich vorzuglich nur nicht durch die lan—
ge Gewohnheit einſchlafern laßen, bekannte Din—
ge ohne Prufuna und Nachdenken für wahr und
ganz unverbeßerlich gut anzunehmen, ſo daß man
denkt, es konne darinne weiter nichts gethan wer—
den. Man muß ſich 1) gewohnen, alle mechani—
ſche Veranſtaltungen nach Regeln zu unterſuchen,
zu uberdenken, und mit allen vorhandnen Umſtan—

den zu vergleichen. Man muß 2) die Abſicht,
die man erreichen'will, ſich deutlich daben vorſtel—
len, und ſehen, ob man mehr als eine Abſicht
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erreichen will, und welches die vornehmſte ſey.
Man muß Z3) die dabey angewandten Mittel un—
terſuchen, ob ſie die verlangte Abſicht gut errei—
chen, und man nicht andre und beßre an deren
Stelle ſetzen, oder die alten Mittel verbeßern konne.

7

Jch will zur Erlauterung dieſer Satze Bey—
ſpiele aus demjenigen nehmen, was ich in dieſem
Abſchnitt geſagt habe. Die Hauptabſicht iſt hier,
es ſoll der Ueberſchwemmung der Teichdamme bey

großem Waßer gewehrt, werden. Das Mittel,
deßen man ſich dazu bedient, iſt: man weiſet dem
Waßer im Voraus zubereitete Wege an, wo es
in großter Menge ohne alle Hindernis abfließen
kann. Ein weiter Raum ohne alle Hinderniße
iſt alſo hier das beſte Mittel zur Erlangung ſeiner
Abſicht. Die zweyte Abſicht iſt hier, man will
verhindern, daß die Fiſche bey dem Abfluß des
Waßers nicht mit aus dem Teiche gehen konnen.
Hierzu iſt kein ander Mittel, als das Waßer durch
ſo kleine und enge Zwiſchenraume abfließen zu
laßen, welche ſo enge ſind, daß der Korper der
Fiſche nicht mit hindurch dringen kann. Ein wei.
ter Raum ohne alle Hinderniße und ein enger
Raum, wo man ſehr viele feſte Korper nahe an
einander ſetzen muß, ſind alſo einander widerſpre—
chende Dinge, die ſich an ein und eben dem Ort
unmoglich miteinander vereinigen laßen. So lan—
ge man ſich alſo einbildet, man konne durch dieſe
einander widerſprechende Mittel an einem und eben
den Ort beyde angefuhrte Abſichten erreichen: ſo
gehn alle beyde, oder doch gewiß eine Abſicht ver—

dlohren.
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S 123lohren. Macht man die Sproßen in den Gittern
weit, daß viel Waßer durchgehn kann: ſo gehn
die Fiſche mit hindurch. Macht man die Spro—
ßen enge: ſo kommen zwar die Fiſche nicht her—
aus, es kann aber auch nur wenig Waßer auf ein—
mal hindurch laufen; dieſes aber widerſpricht der
erſten Abſicht. Man gehe alſo von dem durch
Gewohnheit eingefuhrten Wahn, als mußten die—
ſe beyden angefuhrten Abſichten an einem und eben

dem Orte erhalten werden, ab: ſo wird man ſich
an beyden Orten, durch die jeder Abſicht ange—
meßnen Mittel ſehr gut helfen konnen. Jn das
Fluther ſetzt man alſo nichts, keine Gitter, ein,
ſondern laßt hier den zum Abfluß des Waßers be
ſtimmten Raum ganz frey.

Wenn man eine ſehr große Menge Waßer
durch ſehr enge Zwiſchenraume will durchfließen
laßen: ſo werden eine ſehr große Menge ſolcher
kleinen Zwiſchenraume erfordert. Zu einer ſo
großen Menge aber iſt auch ein ſehr weiter Platz
nothig; dieſen kann man in dem Fluther nicht
haben, wo das Waßer nur von der Oberflache
mit einer ſehr geringen Tiefe abfließt. Wenn man
aber die Gitter, die die Fiſche aus dem Teiche zu
gehn verhindern ſollen, an einen andern Ort, der
außer dem Fluther iſt, anlegt: ſo kann man ſo
viel Platz erhalten, als nothig iſt, eine ſehr große
Menge Waßers durch ſehr viel kleine Zwiſchen«
raume hindurch laufen zu laßen: denn man kann
auf beyden Seiten des Fluthers die Gitter noch
einmal ſo breit machen, als das Fluther breit iſt.
Darzu kommt auch noch der Boden.

Man



124 SMan entfernt das Gitter von dem Rande
des Teichs und bekommt dadurch zwey Seiten,
durch welche das Waſter durchdringen kann. Man
ſetzt das Gitter tief in den Teich, damit das Waſ—
ſer nicht blos in der Oberflache, ſondern auch von
der mittlern und untern Gegend durch den Boden
des Gitters durchdringen kann. Man erhalt alſo
ſeine Abſicht recht gut, daß man Platz genung er—
halt, ſo viel kleine Zwiſchenraume anzubringen,
durch welche eine weit großre Menge Waßers unge—
hindert hindurch geht, als durch den Raum des Flu—

thers auf einmal durchfließen kann. Hier kommt es
nur darauf an, daß man zwey Abſichten durch zwey
einander widerſprechende Mittel nicht an einem Orte
erreichen kann. Sobald man jedem Mittel einen be—
ſondern Ort anweiſet: ſo iſt alle Schwierigkeit geho
ben. Dieſes Beyſpiel dient zugleich zur Erlaute—
rung, wie man mechaniſche Veranſtaltungen nach
Regeln uberdenken muße, und wie Sachen, die
man fur Kleinigkeiten, einzeln genommen, halt,
wenn ſie am rechten Ort und in gehoriger Verbin—
dung geſtellt werden, zur Erreichung großer und
wichtiger Abſichten dienen. Die beſondern Local—
umſtande geben es an jedem Orte von ſich ſelbſt,
was fur Abanderungen dabey gemacht werden muſ—

ſen. Daß aber durch dieſe Anſtalten, wenn ſie durch
ſchickliche an jedem Ort angemeßnen Localumſtanden
angebracht worden, viel Gutes kann geſtiftet wer—
den, iſt wohl außer allem Zweifel.

Rl. Ab—



jll. Abſchnitt.
Wie man die Fiſchnahrung in Teichen nach

gewißen Erfahrungen vermehren konne.

gJ. 82.

oO L

Z Jurch die Nahrung hat Gott, ſowohl Men—
V ſchen als Thiere, mit dem Erdboden ineine genaue Verbindung geſetzt, welche dieſe Ge—

ſchopfe aufzuheben nicht im Stande ſind. Es
iſt aber in der Ernahrung der Thiere ſowohl, als
quch der Pflanzen ſo viel herrliches zu bemerken,
daß man ſagen muß: Hier ſind nicht nur ein, ſon—

dern ſehr viele unbegreifliche Wunder der Natur.
Wenn man aber auch gleich einige Stucke davon
erforſchet hat: ſo muß man dennoch eingeſtehen,
daß noch weit mehrere ſind, die fur uns noch un—
begreiflich und unerforſchlich bleiben. Die Spei—
ſen haben mit demjenigen, was daraus entſteht,

ganz und gar keine Aehnlichkeit. Was haben
die Speiſen, die der Menſch gewohnlich genießt,
für Aehnlichkeit mit dem Blute, Fleiſch und Fet—
te, das daraus entſteht? Was hat Heu und
Stroh fur Aehnlichkeit mit der Milch und But—
ter, die daraus in der Kuh zubereitet wird? Auch
der großte Meiſter in der Chemie iſt nicht im
Stande aus Heu und Stroh, Milch und Butter
zu machen. Die Nahrung befordert das Wachs—
thum, alle Glieder werden verhaltnißmaßig da—

durch
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durch großer. Aus einem kleinen Kinde wird
binnen 20 Jahren, ein langer und ſtarker Mann,
der an Große und Gewichte gar ſehr von dem zar—
ten neugebohrnem Kinde unterſchieden iſt. Von
dieſer Zeit an horet der Wachsthum auf, ob gleich
die nehmliche Nahrung genoßen und verdaut wird.
Gewiße Arten von Speiſen leiſten nur einer ge—
wißen Gattung von Thieren den Dienſt der Er—
nahrung, und konnen von andern gar nicht genoſ—

ſen werden. Hunde und Katzen, Lowen und
Wolfe mußen bey der großten Menge von Heu
und Stroh verhutigern. Hingegen Pferde, Rin—
der und Schaafe werden bavon erhalten, und da—
mit gemaſtet. Wenn man aber dieſen Fleiſch,
das jene Raubthiere freßen, in großer Menge
und beſter Beſchaffenheit vorleget: ſo kommen ſie
dabey fur Hunger um. Alle dieſe Dinge aber
gebraucht Gott als Mittel, dadurch ſeine Ober—
herrſchaft uber Menſchen und Thiere auf dem Erd—
boden auf eine fuhlbare und ganz unwiderſprech—
liche Art, auszuuben. Der Pſalmiſt druckt dieſe
Wahrheit auf eine ſo ſchone Weiſe aus, daß ich
unmoglich dieſe Sache anders ſo qut, als mit den
Worten der Schrift ausdrucken kann: Es wartet

alles auf dich, daß du ihnen Speiſe gebeſt, zu
ſeiner Zeit. Wenn du ihnen giebeſt, ſo ſammeln
ſie; Wenn du deine Hand aufthuſt, ſo werden ſie
mit Gut geſattiget. Verbirgſt du dein Antlitz,
ſo erſchrecken ſie; du nimmſt weg ihren Oden: ſo
vergehen ſie, und werden wieder Staub. Pſ. 104,

v. 27. 28. 29.

Es



Es iſt aber eine ſchwere Sache, die Nahrung
ſolcher Geſchopfe, als wie die Fiſche ſind, die
nicht mit dem Menſchen in einem Elemente in der
Luft, ſondern in Waßer leben, nach richtigen Er—
fahrungen zu erforſchen. So lange als man nur
im Allgemeinen ſagt: dieſe Art von Fiſchen lebt
von Gewurme und jene von Schlamm und Ge—
wachſen: ſo iſt es unmoglich weitere Fortſchritte
oder Verbeßerungen in der Kenntnis von der
Fiſchnahrung zu machen. Daher iſt es hochſt
nothig, die Nahrung fur jede Art von Fiſchen ge—
nau und beſtimmt kennen zu lernen. Derjenige,
der von alledem, was die Fiſche freßen, und wie dieſer
Fraß zu erlangen iſt, nichts weis, der wird ganz
gewiß einen ſehr ſchlechten Teichwirth vorſtellen.
Es iſt gar wohl moglich, daß man in den Teichen
durch Zubereitung des Grundes und Anpflanzung
von Waßerpflanzen, die die Fiſche genießen, oder
auf welchen ſich das Gewurme aufhalt, das dieſe
freßen, die Nahrung der Fiſche auf eben die Weiſe
zu vermehren, als wie man die Futterung des
Rindvieches und der Schaafe durch Anlegung gu—
ter Wieſen und Anpflanzung guter Futterkrauter
vermehrt.

S. 83.
Jch verſtehe aber hier unter der Nahrung in

Fiſchteichen nicht dasjenige, was man gebraucht,
die Fiſche in Waßertrogen und Fiſchkaſten zu fut—
tern: ſondern alle diejenigen Sachen, welche die
Natur den Fiſchen in Flußen und Teichen zur
Nahrung hervorbringt und anweiſt. Dieſes aber

iſt
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iſt nicht bey allen Fiſchen einerley; denn einige
nahren ſich ganzlich aus dem Pflanzenreich, ande—
re ganzlich aus dem Thierreich, einige davon aber
nahren ſich aus beyden zugleich. Dieſes aber
grundlich, und nach richtigen Erfahrungen zu er—
forſchen, iſt kein beßer Mittel als dieſes: Man fange

die Fiſche mit Angeln oder Haamen aus den Teichen
und Flußen, und ſchneide ſie, ſobald als man ſie
hat, auf, und ſehe, was man in ihren Schlund,
Magen auch noch zuweilen in Gedarmen antrift.
Daß man dieſes Aufſchneiden unverzuglich gleich
nach dem Fange thun muße, iſt darpim nothig,
daß man die genoßnen Speiſen noch zu unterſchei—
den, im Stande iſt, ehe ſie durch die Verdauung
unkenntlich gemacht werden. Auf dieſe Art er—
fahrt man zuverlaßig, was jeder Fiſch fur Nah—
rung hat.

g. S4.
Bey dieſer Erforſchung aber muß man ſich

keine Muhe und Atbeit verdrießen laßen, ſondern
dieſelbe zu allen verſchiedenen Jahreszeiten und
auch an ſehr verſchiedenen Orten ofters wieder—

hohlen. Denn die Nahrung der Fiſche wechſelt
eben ſo, wie bey den Menſchen, ab. Wir eßen
nicht alle Monate im Jahre, Spatgel, Sallat,
Kirſchen u. d.g. Auf dergleicheu Weiſe iſt es auch
mit der Nahrung der Fiſche in verſchiedenen Jah—
reszeiten. Jn hieſiger Gegend iſt die Forelle der
gewohnlichſte Fiſch, ſowohl in Teichen, als auch
in Flüßen und allen wilden Waßern. Die Fi—
ſcher bedienen ſich der Springangel, und machen

an
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an ſelbige allemal dasjenige Jnſekt oder Gewurm,
das in dieſem Monat in der Natur gewohnlich
hervorgebracht wird. Z. E. im Monat Junii
bedienen ſie ſich des Brachkafers. Jm Monat
Julii des kleinen Heupferdes c. So lange die
Zeit dauert, da dieſe Gewurme in der Natur ge—
wohnlich ſind, ſpringen die Forellen darnach. Wenn
aber dieſe Zeit voruber iſt, nehmen ſie dieſe Angel
nicht mehr an, es muß alsdenn wieder etwas an—
ders hinan gebunden werden. Es ſind aber weder
alle Arten von Gewurme, nocth auch alle Arten
von Waßerpflanzen in einem einzigen Teiche, oder
itnr einem einzigen Fluße oder Bach anzutreffen.
Eben ſo, wie nicht in einem jeden Garten alle
Gartengewachſe anzutreffen ſind, wohl aber, wenn
man Saamen oder Pflanzen haben kann, aus
einem in den andern gebracht werden konnen: ſo
iſt es auch hier. Es kann eine Speiſe ſehr gut,
und den Fiſchen ſehr angenehm ſeyn, die in dem
Teiche, wo ſie ſind, gar nicht anzutreffen iſt, gar
wohl aber von andern hergeholt, und darinne an—
gepflanzet werden kann. Es mag nun dieſe Speiſe
aus dem Pflanzen- oder Thierreiche ſeyn! ſo kann
ſie doch allemal von einem Orte zum andern ge—
bracht werden.

ſ. 85.
Sobald man durch ofters wiederholte Erfah—

rungen gewiß weis, was jede Art von Fiſchen fur
eine Nahrung haben muß: ſo iſt nunmehro die
zweyte hochſt wichtige Frage dieſe: Wie fangt
man es an, daß alle dieſe Arten von Speiſe fur

J beſtan
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130 Sbeſtandig in gehoriger und großer Menge hervor—
gebracht und erzeugt werden konnen? Jch ant—
worte darauf, man muß ſolche Veranſtaltungen
machen, daß entweder alle dieſe Dinge, es mo—
gen Pflanzen oder Gewurme ſeyn, in dem Teiche
ſelbſt erwachſen, und erzeugt, oder in großer
Menge von auswarts in den Teich gebracht
werden.

g. 86.
Die guten Hauswirthe laßen ſich keine Muhe,

Arbeit und Unkoſten dauern, dasjenige, was zur
Nahrung und Futter ihrer Hausthiere gehoret,
in großer Menge hervorzubringen. Man pflan
zet kunſtliche Futterkrauter, leget Wieſen an, um
Schaafen, Rindern und Pferden eine reichli—
che Nahrung zu verſchaffen. Man ſaet Wicken,
Gerſte und Hafer fur das Federvieh und Schwei—
ne. Man iſt vollig davon uberzeugt, daß man noch
eher fur das Futter ſorgen muße, ehe man das
Vieh, das man halten will, anſchaft. Jn Anſe—
hung der Fiſche aber geht man von dieſer grund—
lichen und wohlthatigen Denkungsart ganzlich ab.
Was wurde man wohl ſagen, wenn ein Hauswirth
auf einem, zur Viehweide fur Schaafe und Rin—
der beſtimmten, Lande alle Raſen und gute Erde
auf einmal wegnehmen ließe, und ohne das min—
deſte wieder drauf zu ſaen und zu pflanzen, das
hungrige Vieh auf dieſe Oerter treiben und feſte
darinne einſchließen ließe? Wurde man es wohl
gelten laßen, wenn er ſprache: Raſen und Krau—
ter entſtehen ſchon mit der Zeit wieder von ſich

ſelbſt



S 131ſelbſt; und wurde das Vieh auf dem leeren, von
allen Gewachſen entbloßtem, Lande leben, und
von der bloßen Moglichkeit, daß in Zukunft auf
dieſem Lande wieder Futter wachſen konnte, ſich
gegenwartig ernahren konnen? Alles dieſes aber
thut man mit den Fiſchen, wenn man einen alten
Teich ſchlammen laßt, und alle darinne befindliche
Waßergewachſe, nebſt den guten Erdboden, darauf
dieſe wachſen, und auf welchem aich das Gewurme
aufhalt, herausſchaft, oder einen neuen Teich an—

legt, in welchem man nichts als die todte Erde
ubrig laßt. Bey ſo bewandten Anſtalten darf
man ſich gar nicht wundern, wenn man die Klage
hort, ich habe einen neuen Teich erbauet, oder einen
alten geſchlammt, die Fiſche aber wachſen nicht
darinne und kommen darkkus weg. Sie mußen
wohl durch Hunger gezwungen aus dieſen Gefang—
niße zu entfliehen ſuchen. Zumal wenn derſelben
eine ſehr große Menge ſind.

g. 87.
Man muß daher zuerſt in einem neuen Telche

dahin trachten, diejenigen Waßerpflanzen, die
zur Nahrung der Fiſche ſelbſt, oder zur Nahrung
des Gewurms dienen, das jene freßen, ſorgfaltig

darinne anzupflanzen. Die Waßergewachſe muſ—
ſen auf gleiche Weiſe, wie die Gartengewachſe
auf dem Lande behandelt werden. Sie werden
entweder durch ihren Saamen oder durch ihre
Wurzeln und Stocke, oder durch beydes zugleich
fortgepflanzt. Sie mußen aber auch ein, ihrer
Natur nach, zubereitetes gutes Land haben, wor—
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132 ghe
rinne ſie wachſen, und gedeihen konnen. Einige
Waßerpflanzen, als die Meerlinſen, gedeihen nicht
anders, als im ſandigten Boden. Andere aber
wollen leemigten Boden, andere aber mit guter
Dammerde und Sande vermiſchten Boden haben.
Auf dieſe Art kann man in Teichen eben ſowohl
zur Nahrung der Fiſche ganze Stucken Land
anbauen, wie man auf dem Lande Kleeſtucken
und Wieſen fur das Vieh anlegt.

g. ss.
Dieſe Waßergewachſe aber wachſen aus Saa

men oder Wurzeln. Wenn das Waßer von ſol—
chen Orten in den Teich kommt, wo Waßerpflan
zen wachſen, das iſt, wenn es aus einem gut ange—
baueten Teiche oder Fluße kommt: ſo konnen in
dem Waßer Saamen und Wurzeln in den neuen
Teich von ſich ſelbſt kommen. Dieſes iſt aber nur
ſelten der Fall. Wenn aber das Waßer aus
einem reinen Quell kommt, oder aus einem Fluße,
wo wenig oder keine guten Waßerpflanzen ſind,
und man pflanzet auch nichts durch Fleiß und Ar—
beit darinne an: ſo iſt es eben ſoviel, als wenn
ein Ackersmann ſeinen gut zugerichteten Korn- oder
Leinacker nicht beſaen wollte, ſondern es dem Zu
fall uberließe, ob der Wind nicht etwan Lein- oder
Roggenkorner darauf fuhren wollte. Jch will
daher von viel Erfahrungen, die ich gemacht habe,
nur einige anfuhren, wie man nutzliche Gewachſe
zur Nahrung dee Fiſche anpflanzen kann. Ein
alter Hauswirth, der ſelbſt einige Teiche erbauet
hatte, verſicherte mir, diejenigen Teiche, auf de—

ren
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ren Oberflache weiße Blumchen wuchſen, waren
nahrhaſte Teiche fur die Forellen. Dieſe Nach—
richt gab mir Gelegenheit, die Sache weiter zu
unterſuchen. Jch wußte, daß die Forelle ihre
Nahrung nicht aus den Pflanzen, ſondern aus
dem Thierreiche ziehet. Jch vermuthete alſo,
daß die mir beſchriebene Pflanze eine angenehme
Nahrung fur ein Waßerinſekt ware, welches die
Forellen gerne fraßen. Jch hatte mich auch in
meiner Muthmaſung nicht betrogen. Jch ließ
mit vieler Behutſamkeit durch lange Hacken der—
gleichen Waßergewachſe aus einem Teiche, die ich

jetzt Waßerranunkeln nennen will, vom Grunde an
mit ſammt der Wurzel herausziehen. Jch fand
an dieſem Gewachſe, außer den Bluthen und
Blattern noch ſolche Puſcheln, als wie man bey
den Gartengewachſen, das man die Jungfer in
Haaren nennt, antrift. Jn dieſen Puſcheln
fand ich eine ſehr große Menge von großen und
kleinen Waßerſchnecken, die die Forellen, wenn
ſie noch klein ſind, und ihre Hauſer wie dunnes
Glas ausſehen, gerne freßen. Jch ließ alſo die
Waßerſchnecken und dieſe Pflanzen von welcher ſie
ſich nahrten, in großer Menge in den Teich brin—
gen, und erreichte dadurch meine Abſicht, die
Nahrung im DTeiche zu vermehren, glucklich.
Ohne dieſe Veranſtaltung wurde der Nahrungs—
zweig fur die Forellen ſich einige Zeit von jungen
Schnecken zu ernahren, in dieſem Teiche niemals
entſtanden ſeyn. Man wahle ſich alſo ſolche Teiche
oder Bache, in welchem eine gewiße Art von
Fiſchen, Karpfen, Forellen nnd dergleichen vor—
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zuglich gut wachſen und gedeihen, und uberzeuge

ſich durch Oefnung der Fiſche, welches von den
Pflanzen oder Thieren, die darinne befindlich ſind,
ihre Nahrung iſt: ſo hat man ein ſicheres Mittel
auf den rechten Weg zu kommen, die Fiſchnahrung
in den Teichen nach richtigen Erfahrungen zu ver—
mehren. Wenn maen hierbey gleich die kunſt—
maßige Benennung weder von den Pflanzen noch
von den Thieren weis, es ſchadet dieſes nichts,
man wird doch durch eichtige Erfahrung von der
Sache unterrichtet. Von der richtigen Benen—
nung kann man ſchon alsdenn zu ſeiner Zeit von
einem gelehrten Naturforſcher Unterricht erhalten.

g. 89.
Da einige gute Sorten von Fiſchen, z. E. die

Forellen, Hechte Barſche ſich nicht
dem Pflanzen- ſondern aus dem Thierreiche nah—S—

J— ren: ſo muß man auch ſuchen, dieſe Thiere in den

Sen
Teichen zu erzeugen, und in großer Menge her—

SitJ vorzubringen. Dabey nuß man hauptſachlich
Zaul auf folgende drey Stucke ſehen:
Siit Erſtlich muß man den Gewurmen, oder auch
—2—
a kleinen Arten von Fiſchen, die von den großern

gefreßen werden, einen bequemen und ſichern Ort
S zu ihrer Wohnung und Aufenthalt verſchaffen;

—5—
—Zne Zweytens muß man auch dieſen kleinen Thie—

ren Nahrung und Unterhalt im Teiche verſchaf—

S fen, und

J
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wya Drittens muß man ihnen ſchickliche und be—
J

queme Gelegenheit ſich fortzupflanzen, zu begatten
und zu vermehren, verſchaffen.
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S 135Auf dieſe drey Stucke kommt alles an. Wenn
man. vieſe Mittel gehorig gebraucht: ſo wird man
gewi ſeine Abſicht erreichen. Nur muß man
die verſchiedene Beſchaffenheit der Waßer hier—
bey nicht vergeßen. Denn nicht alle Waßer—
pflanzen und Waßerthiere konnen in allen Waſ—
ſern leben und fortkommen. Ein reines, helles
und hartes Waßer, und ein faules, trubes und
weiches, macht hierinne einen großen Unterſchied.
Man kann alſo nicht nach Belieben jeden Teich
zu jeder Art von Fiſchen brauchen, wozu man will,
ſondern blos zu ſolchen Fiſchen, die dieſe Beſchaf—
fenheit des Waßers vertragen konnen. So kon—
nen z. E. die Forellen faules und trubes Waßer
nicht vertragen, da hingegen die Karpfen in fau—
len und truben Waßer beſtehen, ja ſelbſt durch
ihr beſtandiges Wuhlen das Waßer trube machen.

ſ. 9o.
Jch habe geſagt, man muße dem Gewurme

und den kleinen Fiſchen, welche von den großern
gefreßen werden, einen bequemen und ſichern Ort

zu ihrer Wohnung und Aufenthalt verſchaffen.
Jch will dieſes nunmehro durch Erfahrungen wei
ter ausfuhren und durch Beyſpiele erlautern. Die
Forellen ſind in hieſiger Gegend, ſowohl in Tei—
chen als Bachen und Flußen, der Hauptfiſch. Sie
werden von hier nach Dreßden und Leipzig verfuh—
ret. Daher wendet man auf dieſe die großte Auf—
merkſamkeit; die Forelle iſt aber ein Raubfiſch,
der von Gewurme und andern kleinen Fiſchen, als
Eltritzen, Schmerlen 2c. lebt. Jch habe etliche

Ja4 Jahre



36 SJ
Jahre im Fruhling unterſucht, was die Forellen

fol
fraßen, und die gleich mit der Angel gefangnen

wee
Ferellen geofnet. Da fand ich, daß ſie allezeit

wn mit einer Art Waßermotten, die eben ſo ausſehen,
wie die Motten im Pelzwerke, ausgeſtopft waren.
Jch fragte dem Fiſcher, wo denn dergleichen Mot
ten anzutreffen waren? Er ſagte, ſie hielten ſich
hauptſachlich da auf, wo an Ufern fichtenes und
tannenes Holz eingebauet und viele große Steine
befindlich waren. Jch unterſuchte die Sache ge—
nauer und fand, daß Holz, unter dem Waßer,
und Steine, die nicht mit Schlamm bedeckt wer—
den konnen, der Wohnplatz dieſer Waßermotten

1. waren. An der Seite des Holzes und der Steine
hiengen ſie ſich feſt an, ſo daß ſie in einer Anzahl
von vieler Millionen daran klebten. Hier war
auch der Ort, wo ſie ſich fortpflanzten. Jch ver—
ſchafte alſo dieſen Waßermotten in den Teichen
ſichre Wohnungen und Aufenthalt, in dem ich

S

J

2
t.

vzr

J

Holz in die Teiche einbauen ließ. Jch ließ alſo
S Geruſte von Holz machen, uber welche das Waſ—
Sl— ſer noch 15 Ehe hoch zu ſtehen kam, um den
Sh Waßermotten und auch andern Waßergewurme
S4 bequeme und ſichre Wohnungen zu zubereiten.

9—55— Jch ließ vier Saulen von Holz in den Grund des
Teichs eingraben. Unten durch die Saulen ließJ— ich Locher machen und Pfahle quer durchſtecken,

J

i und auf dieſe Pfahle große Steine legen, damitJ

J

8

S das Waßer dieſe Saulen nicht in die Hohe heben
J
a konnte. Eine oder drey Viertel Elle vom Grun—
n de mußen durch dieſe vier Saulen wiederum Lo—

cher gemacht werden, damit man durch zwey ein—
ander



S 137ander entgegen ſtehende Saulen ſtarke Pfahle feſt
durchſtecken kann. Auf dieſe Pfahle legt man nun
tannene oder fichtene Stamme von der Starke
eines Rohrholzes, aneinander und kehrt wechſels—
weiſe von dieſen Stammen einmal die Spitzen
oben, das anderemal unten, damit viele und un—
gleiche enge Zwiſchenraume werden. Die Sau—
len mußen noch hoher als dieſes Holz, das darauf
zu liegen kommt, ſeyn, damit man wiederum
Pfahle uber dieſes Holz durch die in den Saulen
gemachten Locher weg ſtecken kann. Auf dieſe Ge—
ruſte kann man auch etliche maßige Steine legen.

Tab. J. Fig. 9. a. Auf dieſe Weiſe erhalt man
einen ſichern Wohnplatz fur Waßermotten und
viele andre Waßergewurme. Dieſe Holzgeruſte
dienen auch den Fiſchen dazu, ſich vor der Hitze

und den Raubvogeln zu ſichern. Sie ſind auch
ein gutes Mittel wider die Wadenetze, deren ſich
die Fiſchdiebe bedienen. Es mußen aber die ein—
gegrabenen Saulen ſo tief unter dem Waßer ſte—
hen, daß ſie im Winter nicht mit in das Eis ein—
gefrieren. Denn wenn dieſes geſchieht: ſo hebt
das Eis, wenn das Waßer im Fruhling, beym
Thauwetter, ſteigt, die Saulen heraus, uud
bringet alle Arbeit in Unordnung.nn Große, ge—
gen einander gelegte Steine, zwiſchen welchen
kleine Spalten bleiben', dienen auch zu Wohn—
platzen der Waßergewurme und der kleinen Fiſche.
An den Seiten gepflanztes ſtarkes Waßergras
und Schilf giebt auch Wohnplatze ab. Beſonders
aber ſind die von guten Steinen verfertigten
Darnſte in den Teichen eine gute Pflanzſtatte fur

Js viele



viele kleine Waßerthiere. Jch ließ hierauf ſehr
viele ſolche Waßermotten fangen, und in ein Ge—
faß mit Waßer thun, damit ſie nicht ſterben moch-
ten, und in den neuen Teich tragen, und dieſe
Wagermotten kamen recht gut an dem ihn ange—
wieſenen, Wohnort fort. Auf gleiche Weiſe
habe ich auch mit einem Waßerinſekte, das die
Forellen ſehr gerne freßen, und den ganzen Som—
mer uber ſich ſehr vermehrt, Vortheil erhalten.
Es iſt von der Große einer aroßen Ameiſe, und
hat die Geſtalt eines keinen Kellerwurms, und
wird hier Sedling genennt. Wenn es von Men—
ſchen unverſehens mit getrunken wird: ſo iſt es
ſehr ſchadlich, der Menſch bekommt daruber Bre—
chen, woruber er ſterben kann. Wird es in
Waßer geſotten: ſo wird es roth, wie die Krebſe.
Dieſes Waßerinſekt kann nicht anders leben, als
zwiſchen Steinen, an welches ſich feines Moos
anſetzt, wo aber Schlamm iſt, da kann es nicht
wohnen. Jch ließ alſo in einem Teiche an dem
einen Rande von mehr als hundert Ellen, Feld—
ſteine, die eine halbe Elle oder auch drey Viertel
Ellen lang waren, aufſetzen, daß einer an dem
andern ſtund, dazwiſchen aber allezeit enge Zwi—
ſchenraume blieben. Hier und da ließ ich auch
etwas klaren Sand an dem Rande mit aufwerfen,

damit diejenigen Jnſekten, die ihre Eyer in Sand
legen, Gelegenheit haben mochten, ſich fortzu—
pflanzen. Dieſer von Steinen zuſammengeſetzte
Rand. der 100 Ellen lang, und 12 Elle breit,
und 1 Elle hoch war, ſchief anlief, und vollig un
ter dem Waßer im Teiche ſteht, iſt ein herrlicher

Wohn



Wohnort, ſowohl fur die Sedlinge, als auch fur
die Brut der kleinen Fiſche, der Schmerlen und
Eltritzen. Alle dieſe kleinen Creaturen konnen
ſich blos durch die Flucht, zwiſchen enge Spalten
in den Steinen und kleinen Locher in den Randern
retten. Unterlaßt man nun, fur einen ſichern
Aufenthalt, fur dieſe kleinen Thiere zu ſorgen:
ſo werden ſie in kurzer Zeit ganz ausgerottet, und
van den großern Fiſchen gefreßen.

J. 9i.
Jch habe zweytens geſagt, daß man auch da

vor ſorgen muße, daß die kleinen Gewurme Nah
rung in den Teichen finden mogen. Es iſt aber
eine weit ſchwerere Sache die Nahrung der klei—
nen Waßerinſekten zu erforſchen, als der großten
Fiſche, die man ofnen und deren Nahrung man
alsdenn ſehen kann. Dieſe kleinen Thiere leben
ofters blos von dem Safte der Waßerpflanzen,
welche ſie ausſaugen. Man thut daher am aller—
beſten, man giebt darauf Achtung, was fur
Waßerpflanzen an den Orten wachſen, wo dieſe
Thiere ſich haufig aufhalten, und auf welche ſie
ſich am meiſten ſetzen. Dieſe pflanzet man her—

nach in Teichen an. Mit den Sedlingen habe
ich es ſo gemacht. Dieſe lieben ein Waßermoos,
welches in ſteinigten Graben wachſet, und wie
das Lycopodium, der Wolfsfuß, ausſieht, von
welchem man das Hexenmehl nimmt. Dieſes
Gewachſe pflanzte ich in die Graben, durch welche

das Waßer lief, und dadurch erlangte ich eine
immerwahrende Pflanzſchule fur die Sedlinge.

Ueber
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140 SUeberhaupt kann man hier von dem ganzen Reiche
der Jnſekten den beſten okonomiſchen Gebrauch
zur Nahrung fur die Fiſche machen. Viele von
dieſen Thieren dienen nicht allein ſelbſt, ſondern auch
durch ihre Eyer und Puppen zur Nahrung der
Fiſche. Viele mußen ihre Eyer in das Waßer
legen, und als Puppen wohl etliche Jahre darinne
ſich aufhalten, bis ſie zu ihrer Vollkommenheit
gelangen, und in der Luft ſich aufhalten konnen,
als z. E. die Mucken, die Schielebolde c. Man
kann davon Swammerdamms Bibel der Natur
von den jetzt angefuhrten, und auch ſehr viele
neuere Schriftſteller, die von Jnſekten und Ge—
wurmen geſchrieben haben, mit großen Nutzen ge

brauchen. Fliegen, Mucken, und ſehr viele hun—
dert Arten von Geſchmeiß, das den Menſchen und
Thieren auf dem Lande zur Beſchwerde gereicht,
hat hier ſeinen Nutzen, und kann als Fiſchnah—
rung ſehr herrlichen Nutzen hervorbringen.

g. 92.
Jch habe ferner geſagt, daß man auch den

Waßerinſekten und den kleinen Fiſchen, die zur
Nahrung der großern dienen, bequeme Gelegen—
heit zur Fortpflanzung verſchaffen muße. Thut man
dieſes nicht: ſo werden dieſe, als Saamen in die
Teiche gebrachten, Creaturen gar bald aufgezehrt,
und ſie ſuchen, durch den ſtarken Trieb zur Fort—
pflanzung angereitzt, aus dem Teiche zu entfliehen,
und kommen beny dieſer Gelegenheit ums Leben.
Jn Forellenteichen gehoren auch die Froſche zu
einer guten Nahrung. Denn dieſe werden ſowohl

als



S 141als Kaulſroſche, als auch, wennn ſie noch klein,
als vollig vollendete Froſche, in den Teichen her—
umſchwimmen, von den Forellen gefreßen. Die
Eltritzen, eine bekannte und ſehr fruchtbare Art
von kleinen Fiſchen, legen ihre Eyer zwiſchen die
zarten Wurzeln der Weiden, und andern an Uſern
des Waßers ſtehenden Baumen und Gewachſen.
Je zarter und dichter dieſe. Wurzeln ſind, deſto
beßer ſind ſie zu dieſer Abſicht. Wenn daher die
Eltritzen im Fruhling ſtreichen: ſo ſieht man ſie
zu Tauſenden um ſolche Oerter geſchaſtig. Ge—
ſetzt aber, es ware in dem Teiche, oder in den

daranſtoßenden Graben keine ſolche Gelegenheit,
daß ſich die Eltritzen fortpflanzen, und ihre
Eyer unterbringen konnten: ſo kann ein Teichbe—
fitzer gewiß verſichert ſeyn, er mag noch ſoviel Elt—
ritzen in ſeine Teiche hineinſetzen, es bleiben keine
darinne. Sie ſind zur Zeit der Begattung, wie
raſend, und fliehen aus den Teichen. Eben ſo
mußen auch die Schmerlen, eine kleine Art von
Fiſchen, die ſich mehr auf dem Grunde des Waſ—
ſers aufhalt, (da hingegen die Eltritzen mehr die
Oberflache des Waßers lieben,) reinen, klaren
Sand, uber welchen ſich das Waßer langſam
bewegt, haben, damit ſie ihre Eyer darinne ver—
bergen konnen. Haben ſie dieſe Gelegenheit: ſo
vermehren ſie ſich des Jahres drey bis viermal.
Jch habe einen Teich blos zu Schmerlen anle—
gen laßen, und alle Fruhlinge auf den Ort, wo
das Waßer in den Teich hinein floß, ein Fuder klaren
reinen Sand, nach einem langen Strich hinein—
ſchutten laßen, und den Schlamm vorher weg—

raumen.
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raumen. Alle diejenigen Jahre, da ich dieſes
gethan habe, gieng die Vermehrung der Schmer—
len wohl von ſtatten; wenn dieſes nicht geſchah,
horte ſie auf. Denn ohne reinen Sand konnen
ſie ihre Eyer nicht gehorig verſorgen. Eben aaf
dieſe Weiſe mußen auch viele, in und außer den
Waßer lebende Jnſekten, Sand zum Ausbruten
ihrer Eyer haben. Daher muß man von Zeit
zu Zeit ſowohl an den Randern der Teiche, als
auch auf ihren Boden Sand ſtreuen, ſo daß eine
Schicht vom Sande, von 223 Zollen ſtark ent—
ſtehet, wo auf eine etliche Ellen lange und breite
Flache viel Eyer konnen gelegt werden.

ſß. 9z.
J Ueberhaupt iſt es nothig, bey jeder Gattung

von Fiſchen zu wißen, was fur Gelegenheit undJ Bequemiichkeit ſie zu ihrer Fortpflanzung und

J Vermehrung haben mußen; denn-wenn man
49

le dieſes nicht weis: ſo kann man bey Erbauung der
Teiche darauf die Anſtalten nicht einrichten. Es
hat aber hierbey eine jede Gattung von Fiſchen
ihre eigne Art und Weiſe. Jch will hier zwey
der bekannteſten anfuhren, die Karpfen und die
Forellen. Ein alter Bauer, der viele Jahre Zeit
und Luſt hatte, die Fiſche ganze Tage und Wo—
chen lang zu beobachten, auch ſelbſt verſchiedne Tei

che erbauet hatte, hat mir das, was ich jetzt ſage,
erzahlt, und ich ſelbſt und viele andre haben es

durch die Erfahrung gegrundet befunden. Dieſer
Mann hatte geſehen, wie ſich die Karpfen mit
einander begattet hatten, und ſich mit den Zeu—
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gungsgliedern gegen einander gewendet. Bey
dieſer Bewegung ware allemal ein Gerauſche im
Waßer entſtanden. Die Karpfen hatten ſich alle—
mal hierzu ſchilfigte Gegenden ausgeſucht, und
hielten ſich dabey ſehr gegen die Oberflache des
Waßers, ſo, daß ofters die Halfte des Oberleibes
des Karpfens, uber das Waßer empor ſchwam—
me. Beny dem Streichen hatte er geſehen, daß
der Rogenkarpfen oder das Weibchen, zwiſchen
den Schilf aus ſeinen Geburtsgliedern, einen
dunnen Faden gezogen, und an den Schilf ange—
hangen hatte. An dieſem Faden hatten die Kar—
pfeneyer gehangen, die von Farbe ſchwarz gewor-

den, und zu der Große eines Hanfkorns gewach—
ſen waren. Alsdann waren ſie aufgeſprungen,
und der kleine Karpfen ware lebendig hervorge—
kommen. Woßfern alſo die Karpfen nicht Schilf,
ſtarkes Gras oder Rohr haben, an welche ſie
die Faden ankleben konnen, die ihre Eper hal—
ten: ſo konnen ſie nicht ſtreichen. Ferner, wenn
Wind und Sturm zu dieſer Zeit kommt, und die
Faden zerreißet: ſo gehen die Eyer verlohren.
Man muß alſo die Streichteiche ſo aulegen, daß
ſie nicht von Winden getroffen werden konnen,
dennoch aber von der Sonne beſchienen werden.
Es iſt auch dabey nothig, dieſe Teiche fur zahmen
und wilden Enten, fur Ganſen, u. d. g. in Si—
cherheit zu ſetzen. Denn wenn dergleichen Rau—
ber zur Zeit des Streichens dazu kommen: ſo
wird alles verdorben. Mit den Feorellen aber iſt
es ganz anders beſchaffen, deren Epver ſind weit
großer, als der Karpfen ihre. Das Karpfeney

hat
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144 Shat die Große eines Hirſekornus. Das Ey der
Forelle aber iſt ſo groß, wie eine Erbſe. Dieſe
Eyer mußen im Herbſte in friſchen, reinen Sand,
uber welchen beſtandig ein reines Waßer ſanſft
wegfließt, gelegt werden. Es gehet damit ſo zu:
der Milchene, oder das Mannlein von der Forelle,
geht voraus und waſcht mit der Bewegung ſeines
Leibes und Schwanzes in einem fließenden Bach
reinen Sand aus, dabey entſteht eine Grube. Jn
dieſe langlichte Grube legt das Weibchen ſeine
Eyer. Dieſe Eyer werden alsdenn von beyden
ſorgfaltig mit Sand bedeckt, und wieder zugeſtri—
chen. Auf dieſe Weiſe entſtehn in den Forellen—
bachen, kleine Jnſeln und Sandbanke, welche
durch und durch mit Forelleneyern angefullt ſind.

Jn dem Leibe der Forelle ſieht das Ey rothlichgelb
aus. Jn den Sandbanken aber bekommt daßelbe
eine weiße Farbe. Wenn man ſolche mit Forel—
leneyern angefullte Sandbanke aus den Bachen
ſorgfaltig in Mulden einfaßt: ſo kann man die—
ſelben aus einem Bach in den andern bringen;
und wenn matt ſie vom Sande nicht entbloßet,
oder wo ſie frey liegen, wieder Sand darauf
ſtreut: ſo kommen ſie gut fort. Dieſe Eyer blei—
ben nun 20 Wochen liegen. Dieſes iſt durch
folgende wiederholte Erfahrung herausgebracht
worden. Eben der bereits angefuhrte Mann,
hatte einen ſehr großen Forellenteich, in welchen
eine kleine Bach, die Sand hatte, hineinfloß.
Er hatte den Teich mit Gittern verwahrt, daß
keine Forelle aus dem Teiche heraus kommen
konnte. Jm Herbſte aber zur Streichzeit ofnete

er



S 145er dieſes Gitter, und ließ die Forellen in den Bach,
der nahe am Teiche breit war, und vielen Sand
in ſeinem Grund hatte. Hier trieben die Forellen
122 Wochen ihr Zeugungsgeſchafte mit aller Be—

quemlichkeit. Wenn der Beſitzer glaubte, daß
eine hinlangliche Anzahl von, mit Eyern ange—
fullten, Sandbanken entſtanden waren: ſo fieng
er mit Haamen und auch mit Handen die Forellen

wieder zuſammen, und ſchloß ſie wieder in den
Teich ein. Wenn ſie ihre Eyer los ſind, gehen
ſie auch von ſich Elbſt wieder in den Teich zurucke.
Nach 20 Wochen bewegte ſich alles in den kleinen
Sandbanken. Die Forellen kriechen in Geſtalt
kleiner Maden aus, wachſen aber ſehr geſchwinde,
daß ſie in einer Zeit von 2 Monaten 2-3 Zoll
lang werden. Man nennt ſie alsdenn hier May—
linge, weil ſie im Monat May gemeiniglich erſt
wahrgenommen werden. Die Forelleneyer haben
aber ſehr viel Feinde, die ſie vertilgen und zuſam—
menfreßen. Wenn zugleich Karpfen in Forel—
lenteichen ſind: ſo freßen die Karpfen die Forel—
leneyer. Die Enten gehen auch begierig darnach,
beſonders aber freßen die großen Waßermauſe die
Forellen ſehr gerne. Daher kommt es, daß wenn
die Forellen auch gleich in Teichen ſtreichen; den—

noch ſehr wenig Brut aufkommt. Die Forellen
ſelbſt, wenn ſie nicht reichliche Nahrung haben,
freßen ihre Jungen wieder auf. Wenn ſie aber
vollauf Nahrung haben: ſo thun ſie dieſes nicht.
Jch hatte in einem Teiche, wo viel Schmerlen
waren, nur 2 Forellen, von dieſen bekam ich
binnen einem Jahre 56 Stuck ſchone Satzforellen.

K S. 94
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146 Sſ. 94.
Das andere Mittel die Nahrung in Fiſchtei—

chen zu vermehren, iſt, daß man es ſo einzurich—
ten ſuche, daß dasjenige, was die Fiſche freßen,
von auswarts in den Teich gebracht wird. Hier
iſt nun das naturlichſte, gewißeſte und zuverlaßig—

ſte Mittel, daß man, ſoviel nur immer moglich
iſt, Waßer, das bey dem Thau— und Regen—
wetter uber Felder und Wieſen weggelaufen iſt,
in den Teich zu leiten ſucht. Dieſes, uber die
Felder, Aecker und Wieſen gelaufne Waßer loßt
viele fette, fruchtbare und gute Theile auf, durch
welche das Wachsthum der Waßerpflanzen befor—
dert wird. Auf dieſem Weg kommen auch Jn—
ſekten, Puppen und Eyer von Jnſekten, von
einer ſehr großen Oberflache in den Teich. Hier
ſieht man zugleich, wie nothig es ſey, den Teich
durch einen erhoheten Damm fur Ueberſchwem—
mung in Sicherheit zu ſetzen. Wahrend der Zeit,
als bey einer ſolchen Ueberſchwemmung das Waſ—

ſer ſteigt, ſetzet ſich die mitgebrachte Fettigkeit
und Dungung zu Boden. Wenn die Gitter groß
und tief in Waßer ſtehen: ſo bleiben die leichten
Sachen oben auf der Oberflache des Teiches
ſchwimmen, und die Fiſche erhalten Zeit ſich die—
ſelben zu Nutze zu machen. Die auf der Ober—
flache ſchwimmenden Jnſekten geben auch wie—
der eine Lockſpeiſe ab, nach welcher andere fliegen—

de Jnſekten gehen, und dadurch ein Raub und
Nahrung der Fiſche werden. Die Fiſche befinden
ſich auch nach einer Ueberſchwemmung ſehr wohl,
und feyern im Ueberfluße Freudenfeſte.

H. 95
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Das zweyhte Mittel, wodurch auswartige finh

Nahrung in den Teich gebracht wird, iſt: Man atniitrnn

J

uli
pflanze Baume, Straucher, Pflanzen und Gras— ſitnt
ſorten, nach welchen Fliegen und Jnſekten gehen,

n

al

I

W

funnnt

und zu ihren Aufenthalt wahlen, ſo nahe als nur duhn
moglich iſt, an die Teiche hinan. Damit ſie an

I

die Rander und Damme ſo zu ſtehen kommen,
daß die Aeſte und Zweige noch uber den Teich hin—
uber reichen. Hier ſammeln ſich alſo dieſe kleinen

Thiere, theils um ihre Nahrung da zu finden,
theils ſich fur Sturm und Regen und Raubvogeln

rgszu verbergen. Sie werden aber vom Winde und
Regen auch in den Teich wider ihren Willen ge—

Ilworfen, und wenn ihre Begattungszeit voruber
niſt: ſo werden ſie matt und fallen in den Teich. vle

Man darf nur in Swammerdamms Bibel der J

9Natur p. 286-305 nachſehen, was derſelbe von
den Wurmern und Maden in den Weiden- Erlen— i.und Eichenblattern ſagt: ſo wird man den zuver— rh
laßigen Schluß daraus machen konnen, daß die pr

»ugq 1nAnpflanzung ſolcher Baume, Straucher und utnin
Blumen ein gutes Mittel ſey, fur die armen im ktt fu
Teiche eingeſperrten Fiſche, von auswarts Nah 4

rung herein zu bringen. Die Forelle liebt den

ß

J

kleinen Johannis- oder Brachkafer. Dieſer ſucht lè
J

Ebiſchbaume, wilde Roſen, Johanniskraut und l
Weiden. Man pflanze alſo dergleichen haufig  in

attan die Rander der Forellenteiche. Auch die uutBluten und Blatter, wenn ſie in den Teich fallen, 44
konnen zur Vermehrung der Nahrung dienen. n

K 2 g. 96.
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eu ſ. gö.rriS Hier muß ich zugleich einer ubertriebnen Furcht
gedenken, da man in Schriften davor warnt, keine
Baume?auf die Damme zu ſetzen, weil dieſe da—
durch Locher bekommen, und ausreißen mochten.

J Wenn der Teichdamm eine Elle hoher iſt, als das
ü

Waßer ordentlich zu ſtehen kommt, und man den

3
—Zi Schaft oder Stamm der Weide nicht uber 2 oder
J 3 Ellen lang werden laßzt: ſo darf man nicht be—
J ſorgen, daß der Wind die Weiden umreißen wird.

Man darf nur, wenn die Aeſte 2-3 Ellen lang
ſind, ſie wieder kopfen: ſo bekommen ſie nicht zu
große Gewalt, daß ſie mit den Wurzeln den Teich—
damm aufreißen konnten. Es iſt vielmehr gewiß,
daß ein, mit vielen Wurzeln durchwachſner Teich—
damm weit feſter iſt, als der, wo bloſes Erdreich
ohne feſte Verbindung iſt. Dadurch, daß etwan
einmal ein Teichdamm durch eine vom Winde um—
geworfne Weide ein Loch bekommen, darum muß
man nicht gleich den Schluß machen: es iſt am
beſten man pflanzet gar keine Weiden dahin. Als—
denn entbehrt man aber auch den großen und fort—

dauernden Nutzen, den eine Weide bringt. Mir
kommt ein ſolcher Rath eben ſo klug vor, als wenn
man einen, der klagt, daß ihm die Schloßen das
Getraide niedergeſchlagen hatten, ſagen wollte:
das beſte Mittel dafur iſt gar kein Getraide zu
ſaen. Es iſt ganz unmoglich unſere Anſtalten
fur allen Unglucksfallen in Sicherheit zu ſetzen.
Solche außerordentliche Dinge aber muß man nicht
zur ordentlichen Regel machen.

J. JT.
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Unter die Mittel, auswartige Nahrung in
die Teiche zu bringen, rechne ich auch drittens:
daß man dahin ſehen muße, daß auf der Ober—
flache des Teichs etwas Schlamm und ſchwimmen—
de Gewachſe in ſtillen Stande erhalten werden.
Jch ſage mit Fleiß nur etwas Schlamm, denn
wenn der ganze Teich mit Schlamm und Gewach—
ſen uberzogen iſt, daß weder die Sonne noch die
Luft dazu kann: ſo iſt es ein Fehler. Etwas
Schlamm aber auf der Oberflache in Stilleſtand
zu erhalten, nebſt einigen ſchwimmenden Gewach—
ſen, an welchem ſich das Gewurme anſetzen kann,
iſt nutzich. Dazu dienen nun die oben beſchrieb—

nen Gitter, die allemal halb unter dem Waßer
ſtehen, ſehr herrlich. Man wird allemal bey war—
men Sommertagen, wo ſolche Gelegenheit befind-
lich iſt, einen ganzen Schwarm von Jnrſekten
antreffen, die ihre Eyer daſelbſt ablegen wollen.

Es ſind ſehr viele in der Luft lebende Jnſekten,
die ihre Eyer in das Waßer legen mußen, z. E.
die Mucken, die Schielebolde, und noch viele an—
dre mehr. Wenn alſo keine Gelegenheit zum
Aufſitzen auf dem Waßer vorhanden iſt: ſo gehen
ſie weiter. Die Karpfen und Forellen aber, die
ihre Eyer, oder die daraus entſprungenen Pup—
pen freßen, kommen dadurch um die Nahrung.
Dieſe Gitter dienen auch den Eltritzen zum Zu—
fluchtsort, wo ſie ihre Begattung abwarten kon—
nen. Ein Teich, der von allen Baumen, Strau
chern und Schutz vor dem Winde durch erhohte

K 3 Damme
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Damme entbloßt iſt, der wird allemal in einem
ſchlechtern Zuſtand der Nahrung ſich befinden,
als wo dergleichen Gelegenheit zum Aufenthalt
und Schutz fur dieſe kleinen Thiere iſt. Die dar—
auf ſchwimmenden Gewachſe und einzelne Stucken

Schlamm, die bis zur Oberflache reichen, ſind
aber bey dem Eyerlegen ein Umſtand, ohne wel—
chen ſie die Eyer nicht ins Waßer bringen konnen.

S. 98.
Ein vorzuglich gutes Mittel, wodurch die

Fiſchnahrung in den Teichen vermehrt wird, iſt
dieſes: Man laße den Zufluß des Waßers nicht
ſachte, ſondern durch einen Fall hoch herab, hin—
ein fallen. Durch dieſes Mittel wird mehr als
einerley Gutes geſtiftt. Das Waßer wird da—
durch weit mehr in eine unablaßige innere Bewe—
gung geſetzt und geſund erhalten. Wie nothig
aber die innere Bewegung des Waßers zur Er—
haltung der Fiſche ſey, weis jeder, der mit Fiſchen
umzugehen gewohnt iſt. Wenn man in einem
Faße Fiſche ſtehen hat, und man ſchopft daraus
das Waßer, und laßt es durch einen Fall wie—

derum auf dieſelben laufen: ſo bleiben ſie lange
Zeit friſch. Sobald aber die Bewegung aufhort,
ſterben ſie ſehr bald. Man verbeßert alſo einen
Teich ſehr merklich, wenn man das, vorher in
denſelben ſchleichend hineinlaufende Waßer, durch
einen Fall hinein fallen laßt. Dieſer Fall kann
nur eine halbe oder ganze, auch wohl zwey Ellen
betragen; nachdem es die Zeit und Gelegenheit
verſtattet. Wenn das Waßer einen ſchiefen ſtar—

ken



—S 151
ken Stoß auf die Oberflache des Teichs macht, iſt
es am beſten und weit beßer, als wenn das Waßer
gerade herab fallt. Das Gerinn muß alſo ein
langes Gefall haben.

Jetzt, da ich dieſes ſchreibe und eine lange
anhaltende Hitze und Trockenheit iſt, zeigt ſich
der Unterſchied vom fallenden und ſchleichenden
Zufluß des Waßers ſehr merklich. Jn den Tei—
chen, wo der Zuftuß des Waßers durch einen Fall
hinein kommt, ſind auch keine Fiſche aeſtorben, ob
der Zufluß gleich ſehr ſchwach geweſen. Jn den

Teichen aber, wo der Zufluß mit einer langſamen
und unmerklichen Bewequng hineinkommt, ſind
ſehr viele Forellen geſtorben, und man hort tag—

lich von mehrern ſolchen Klagen. Jch habe hier
von ohngefahr eine Probe davon gemacht, die mich
davon uberzeugte, daß die Fiſchnahrung durch
den Fall des Waßers vermehrt wurde. Jn einem
kleinen Teiche hier, an den Wohngebauden, wur—
den ſonft den Winter uber 3 Mandel Forellen auf—
bewahrt, welche nicht wuchſen, wenn ſie gleich ein
Jahr lang drinne ſtanden. Um dem Federvieh
einen immer offnen Ort zum Trinken zu verſchaf—
fen, ließ ich den Zufluß durch eine Rohre eine hal—
be Elle hoch hinein fallen. Von dieſer Zeit an
wuchſen die Forellen in dieſem kleinen Teiche recht
merklich. Jch habe mich daher bemuhet, in allen
meinen Teichen den Zufluß des Waßers durch
einen Fall hineinfallen zu laßen, und es iſt die
Nahrung dadurch verbeßert worden. Es iſt auch
leicht zu begreifen, woher dieſes kommt. Die
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Nahrung mag aus dem Pflanzen-oder Thierreiche
herkommen: ſo iſt das fallende Waßer dieſen zu—
traglich. Wo das Waßeer hineinfallt, da wird
niemals ſo ſtarkes Eis auf einem Teiche, als wo
es ſchleichend hineinkommt. Durch das Eis aber
werden alsdenn ſowohl viele Waßerpflanzen, als
auch Waßerinſekten getodtet, die durch die Be—
wegung des Waßers erhalten werden. Auch ſehr
viele Eyer und Puppen von Jnſekten werden da—
durch geſund erhalten. Ueber dieſes alles, ware
es auch ſchon Urſache genung, um derentwillen
man den Fall des Waßers anpreiſen muß, weil
dadurch ein Hauswirth im Winter von der be—
ſchwerlichen Arbeit des Aufreißens befreyet wird.
Denn went in einem Teiche, auch nur ſoviel Waſ—
ſer, als eine Rohre faßen kann, beſtandig mit einem
Fall von einer halben oder ganzen Elle, hinein
lauft: ſo gefriert der Teich gewiß nicht zu. Bey
Karpfenteichen aber iſt es hochſt nethwendig, den
Teich offen zu halten, denn dieſe erſticken unter
dem Eiſe. Mit den Forellenteichen aber hat es
nichts zu bedeuten, wenn dieſe gleich mit Eis ganz
zu ſind. Wenn der Zufluß des Waßers nur be—
ſtandig bleibt: ſo ſchadet das Zufrieren den Forel—
len nichts. Daher denkt hier zu Lande auch nie—
mand an das Aufreißen der Teiche im Winter.

F. 99.
Da es alſo ſo hochſt nutzlich iſt, den Zufluß

des Waßers durch einen Fall in den Teich zu lei—
ten: ſo will ich zeigen, durch was fur Anſtalten,
man dieſe Abſicht am leichteſten und beſten errei—

chen



S 153chen kann. Da, nach dem Spruchwort, das
Waßer allemal bergeinwarts lauft: ſo muß der
Ort, wo das Waßer herkomnit, allemal hoher
liegen, als wo es hinlauft. Man fangt alſo 50
oder 1oo Schritte uber dem Teiche an, den Gra—
ben nach der Horizontalwaage obzuwiegen. Da—
durch erfahrt man, wieviel das Gefalle in dieſer
Entfernung betragt. Geſetzt, es betruge eine
halbe oder ganze Elle: ſo theilt mam hierauf dieſes

Gefalle von einer halben oder ganzen Elle, geho—
rig ein. Etwas davon muß man dem Waßer
zur Bewegung geben. Das Meiſte aber giebt
man dem Waßer zum Fall in dem Teiche. Man
arbeitet alsdenn eben ſo, als wenn man einen
Teichdamm machen wollte, auf dieſe Weiſe be—
kommt man einen erhoheten Wall, der das Waſ—
ſerbette ausmacht, auf welchen das Waßer des
Zuflußes geleitet, und mit einem Fall in den Teich
gebracht wird. Der auf der Mitte dieſes Damms
gemachte Graben, in welchem das Waßer des Zu—
flukes geht, wird alſo dadurch hoher als die Ober—
flache des Waßers im Teiche. Am Ende des
Grabens legt man ein holzernes Teichgerinne in
den Graben, von 8-10 Ellen, und verſtopft
alles auf den Seiten, dämit das Waßer alles
durch das Gerinn laufen muß. Man laßt das
untre Theil des Gerinns etwan moder 13 Elle
uber die Oberflache des Teichs hinuberſtoßen. Auf
dieſe Weiſe bekommt das Waßer des Zuflußes
einen Fall, halt das Waßer in ſteter Bewegung,
und verhindert, daß ein Teich in der Kalte nicht
zufriert. Hat man aber einen Quell in der Nahe

K5 des



154 Sdes Teichs: ſo kann man auch vermoge der
Rohren, dieſes Quellwaßer mit einem Fall hinein
leiten.

J. 100.
Hier iſt auch der ſchicklichſte Ort, etwas zu

erinnern, wie man die Teiche verwahren muße,
damit die Fiſche nicht dem Waßer entgegen durch
den Zufluß weggehen konnen. Das oben jetzt be—
ſchriebne Mittel den Zufluß des Waßers durch

ein Gerinn und einen Fall in den Teich zu brin—
gen, iſt auch das beſte Mittel, die Fiſche abzu—
halten, daß ſie nicht ruckwarts aus dem Teiche
gehen konnen. Die Karpfen ſind nicht im Stan—
de uber dem Fall des Waßers ſich hinauf zu heben.
Die Forellen aber gehen dem Waßer, auch wenn
es gleich etliche Ellen hoch fallt, entgegen, und
thun dieſes ſonderlich in der Streich- und Begat—

tungszeit. Daher muß man eiſerne Spillen von
ſolcher Lange, als die Krummung des Waßers
bey dem Herabſchießen macht, verfertigen laßen.

Dieſe Spillen befeſtigt man in das Gerinn, daß
ſie horizontal zu liegen kommen. Das Woßer
lauft durch dieſe Spillen, als wie durch einen lie—
genden Kamm, durch. Auf dieſe Art werden
dieſe eiſerne Kamme nicht verſtopft, das Waßer
reinigt ſie ſelbſt. Die im Teiche befindlichen Fo—
rellen aber, konnen nicht durch dieſe eiſernen Kam—
me durch, ſie konnen alſo nicht aus dem Teiche
heraus. Geſetzt aber dieſes Waßer, das hinein—
fallt, hatte auch Forellen oder andere Fiſche bey
ſich, dieſe konnen ungehindert in den Teich hinein,

nicht



Se 155nicht aber wieder herausgehen. Jch ſuche dieſes
Tab. J. Fig. ꝗ. h. vorſtellig zu machen.

S. 101.
Jch habe jetzo blos von ſolchen Nahrungs—

mitteln geredet, die in Teichen und Flußen wach—
ſen, oder ſonſt ohne Kunſt von außen hinein ge—
bracht werden. Jch muß nunmehro auch noch
etwas von ſolchen Nahrungsmitteln reden, welche
durch Kunſt von den Menſchen zubereitet, und
zur Nahrung der Fiſche in Teichen gebraucht wer—
den konnen. Zur Futterung fur Karpfen und
Forellen iſt in. hieſiger Gegend das leichteſte und
wohlfeilſte Mittel, das zu allen Zeiten zu haben
iſt, die aus ſußer Milch verfertigten Kaſe. Dieſe
mußen noch weich ſeyn; ehe ſie auf die Darre ge—
legt werden, ſind ſie dazu am beſten. Man ſchnei—
det dieſelben erſt in Scheiben, alsdenn in lang—

lichte Streifen, und hierauf in die Quere, daß
Stuckgen Kaſe, wie eine große Zuckererbſe draus
werden. Mit dieſen klein zerſchnittnen weißen
Kaſen kann man die Forellen und Karpfen in Tei—
chen und Fiſchkaſten, ſehr lange Zeit futtern.
Man vermehrt die Nahrung der Fiſche in Teichen
gar ſehr, wenn man zuweilen dieſe Nahrung in
die Teiche wirft. Die Forellen freßen nicht nur
dieſe Kaſe, ſondern es werden auch dadurch noch
viele Jnſekten dahin gelockt. Ganze Leinkuchen,
wie ſie aus der Oelmuhle kommen, in Stuckgen
geſchlagen, dienen auch den Karpfen, Schmer-
len und Eltritzen zur Nahrung. Leinmehl aber,
darf man nicht in das Waßer werfen, davon er—

ſticken



156 SJſticken die Fiſche, weil ſich davon zu viel auf einmal
auftoßt. Wenn man die Nachgeburt von Kuhen,
Ziegen, Schaafen und das Gedarme von Feder—
vieh, das geſchlachtet wird, in kleine Stucken,
mit einem ſcharfen Beil hacken laßt: ſo dient die—
ſes den Forellen zur Nahrung. Es muß aber
nicht in zu großer Menge geſchehen, damit kein
Geſtank in dem Teich entſteht, und ein ſtarker Zu—
fluß von Waßer dabey in den Teichen ſeyn. Man
kann auch durch Kinder, Ackermaden, kleine Ka—
fer und Regenwurmer ſammlen laßen, und in die
Teiche werfen: ſo dient es den Forellen zur Nah—
rung. Von den Regenwurmern laßen ſich mit
leichter Muhe Pflanzſtatte anlegen. Man darf
nur an einen feuchten Ort Erde und kleinen Sand
durcheinander mengen, und ein Bret drauf legen:
ſo werden ſich im freyen Lande bald Regenwurmer
drunter ſammeln. Jch konnte noch vielerley von
ſolchen Sachen anſuhren, da aber jeder durch eine
kleine Aufmerkſamkeit auf die Fiſche ſelbſt, noch
weiter gehen kann: ſo wurde es uberflußig ſeyn,
hier weitlauftig zu werden.

S. 102.
Die blos praktiſchen Oekonomen haben ſelten zu

den gedruckten Nachrichten ein gutes Vertrauen,
weil ſie immer beſorgen, (um mich hier ihres eig—
nen Ausdruckes zu bedienen,) es mochten blos auf
der Studierſtube ausgeheckte Grillen ſeyn. Jch
gebe alſo dieſen hiermit die Verſicherung, daß
dasjenige, was ich hier geſagt habe, nicht nur
durch die Erfahrung vielmals beſtatigt worden,

ſondern



—S 157ſondern auch daß Erfahrung allemal erſt vorher—
gegangen iſt, ehe ich auf die Grundſatze auſmerk—
ſam worden bin. Jch will alſo hier herſetzen,
wieviel es austragt, daß man die Fiſchnutzung
durch angewandte Muhe in Teichen vermehrt.
Man rechnet hier diejenigen Forellen, die ſo groß

ſind, daß, wenn man ſie quer in die Hand nimmt,
noch Kopf und Schwanz hervorragen, fur ordent
lichen Mittelſatz; das iſt, ſie mußen 7, 859
Zoll lang ſeyn. Dafur bezahlt man 1 Thlr. ögr.
alſo fur das Stuck 6pf. Wenn aber der Satz
großer iſt: ſo koſtet er auch mehr. Jn einem
Teiche mußte, ehe man Sorgfalt zur Vermeh—
rung der Nahrung anwende, der mittlere Forel—
lenſatz zwey Jahre Zeit haben, ehe er als Speiſe—
forellen konnte gebraucht werden. Eine ordent—
liche Speiſeforelle muß aber wenigſtens 10-212
Zoll Lange haben, und das Schock gilt 5 Thlr.
das Stuck 2 gr. Der Satz koſtete 2 Thlr. 12 gr.
nach zwey Jahren aber als Speiſeforellen machten
2Schock 10 Thlr. Nach Abzug von 2 Thlr. 12 gr.
fur den Satz blieb alſo 7 Thlr. 12 gr. Gewinnſt
auf zwey Jahre ubrig. Nachdem eben dieſer Teich
auf die vorbeſchriebne Art, in Anſehung ſeiner
Nahrung war verbeßert worden: ſo konnte ich
4Schock Satzforellen hineinſetzen, und dieſe wur—
den nicht in zwey, ſondern in einem Jahre noch
zu beßern, großern und fettern Forellen, als vor—
her 2Schock in zwey Jahren. Jch hatte alſo fur
4ESchock Speiſeforellen 20 Thlr Einnahme, alſo
von eben dem Teiche in einem Jahre 15 Thlr. Ge—
winnſt. Da ich vorhero in zwey Jahren nur die
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158 SHalfte 7 Thlr. 12 gr. Gewinnſt hatte: ſo benutzte
ich alſo den Teich jetzo viermal ſo hoch, wie ſonſt.
Jch will alſo nicht hoffen, daß man die vielen ein—

zelnen kleinen Arbeiten und Anſtalten, die ich von
Teichſachen jetzt angemerkt und beſchrieben habe,
fur unnutze Grillenfangerey ausſchreyen wird.
Nur muß man nicht denken, daß dieſe Rech—
nung allemal eintrift. Die Rechnung, die man
bey der Ausſaat des Getraides macht, trift
auch nicht allemal in der Aerndte richtig und
ohne Fehler ein. Denn zuweilen machen un—
vermeidliche Unglucksfalle eine Ausnahme.

IV. Ab—
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Jv. Abſchnitt.
Wie man die Waßerung nach phyſikaliſchen

Grunden beurtheilen und veranſtalten
muße.

g. 103.

v ine der wichtigſten und nothigſten SorgenE
Menſchen als Vieh hinlangliche und gute Nah—

 eines Hausvaters iſt dieſe, ſowohl fur

rung zu ſchaffen. Da nun fur unſere vorzuglich-
ſten und nutzbarſten Hausthiere, fur Rinder,
Pferde und Schaafe, Heu und Gras das gewohn—
lichſte und beſte Futter iſt, ohne welches ſie nicht
beſtehen konnen: ſo muß ein Hausvater dafur
ſorgen, daß er Gras und Heu in gehoriger Men—
ge und auch von gehoriger Gute, alle Jahre ge—
wiß erhalten kann. Denn es iſt keine großre
Noth fur einen Hauswirth als Futtermangel,
und ein gewißes Mittel, eine Wirthſchaft zu
Grunde zu richten, wenn man nicht durch hin—
langliche Anſtalten dafur ſorgt, ſowohl im Som—
mer als Winter einen hinlanglichen Vorrath von
Futter zu haben.

J. 104.
Unter der Benennung des Graſes begreift

man alle Gattungen von Gewachſen, welche un—
gebaut und ohne kunſtliche Saat und Zurichtung

auf
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160 Sauf den Wieſen und Feldern von ſich ſelbſt wach—
ſen, und zur Futterung des Viehes tauglich ſind.
Es ſind aber dieſes eine ſehr große Menge von
Grasarten, Blumen und Krautern, welche zu
benennen zu weitlauftig ſeyn wurde. So lange
dieſe Gewachſe alleſammt grun ſind: ſo behalten

ſie die Benennung des Graſes, ſobald ſie aber
1

4
abgetrocknet und durre ſind: ſo erhalten ſie den
Namen des Heues. Da man das Heu zur Er—
haltung des Viehes eben ſo wenig, als das Brodn, zur Erhaltung des Menſchen nicht entbehren
kann: ſo erfordert es die Nothwendigkeit, dem
Graswuchſe ein Stuck Land, zu ſeinem Wachs—
thum einzuraumen. Es iſt daher nicht gut ge—
than, wenn ein Hauswirth alles zum Getraide—
bau umarbeiten laßt, und nicht auch zugleich auf
gutes Gras und Heu bedacht iſt. Ein zum be—
ſtandigen Graswuchſe beſtimmtes Stucke Land,
welches man niemals aufreißt, bearbeitet und be—
ſaet, nennet man eine Wieſe. Es giebt aber zum
beſtandigen Graswuchſe beſtimmte Wieſen, die
trocken ſind, und auch wieder andre, die naß ſind.
Die trocknen Wieſen bringen vermoge ihres guten
Bodens, oder wegen ihrer alljahrigen Ueber—
ſchwemmung des Waßers, das von wohlgedung—
ten Aeckern uber ſolches Land weglauft, eine große
Menge Gras hervor. Man hat bey manchen
Wirthſchaften dergleichen Wieſen, von welchen
man weis, daß ſeit hundert Jahren nichts an
denſelben iſt gethan worden, und dennoch bringen
ſie allzjahrlich ihre beſtimmte Menge gutes Gras
hervor. Es giebt aber auch Wieſen, auf wel—

chen
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chen der Wachsthum des Graſes anders nicht,
als durch Herbeyfuhrung des Waßers hervorge—
bracht werden kann. Die nennet man nun naße
Wieſen. Diejenigen Stucken Landes aber, die
da zu mancher Zeit Getraide, und hierauf ein,
oder auch an manchen Orten, etliche Jahre wie—
derum zum Graswuchs gebraucht werden, nen—
net man hier Haufelder, an manchen Orten aber,
Leeden. Dieſe Haufelder oder Leeden werden an
einigen Orten nur ein Jahr zum Graswuchs ge—
braucht, welches an denjenigen Orten ublich iſt,
wo dreyartige Felder ſind. Hier im Gebirge aber
bleiben die Haufelder 6-8 Jahre zum Graswuchs
liegen, und es wachſet auf denſelben das ſchonſte
Heu in großer Menge, welches in Anſehung ſei—
ner Gute noch dem Wieſenheu vorgezogen wird.

g. 105.
Es wird in einigen okonomiſchen Schriften

ſehr wider dieſe Haufelder geeifert, man unter—
ſcheidet aber bey dieſem Eifer die Landesart nicht
genugſam. Wenn wir hier im Gebirge die Ae—
cker nicht wieder einige Jahre, nachdem ſie Ge—
traide getragen haben, ruhen laßen: ſo erbauen
wir auf den Aeckern nicht alleine weniger an Scho—

cken, ſondern auch weniger an Kornern. Der
Flachs aber, als unſer vorzugliches Produkt, ge—

tath in Aeckern, die immer zum Getraidebau ge—
braucht werden, ohne zu ruhen, ganz und gar
nicht. Wir wurden uns alſo, wenn wir die Ae—
cker nicht ruhen ließen, uns zwar noch einmal ſo

Vviel Arbeit machen, der Ertrag der Aecker aber
wurde
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wurde dadurch nicht vermehrt, ſondern vermin
dert. Wenn ich alſo noch einmal ſoviel Saamen
haben, und auch ſoviel Ackerarbeit thun muß, und
dennoch nicht mehr einerndte, und dabey keine,
oder nur eine geringe Flachsnutzung habe: ſo thue
ich ja allzeit beßer, ich laße die Halfte vom Lande
zu Haufeld liegen, und nehme 6-8 Jahre lang,
ohne weitre Arbeit eine große Menge des ſchon—
ſten Heues von dieſen Landern weg, mit welchen
der Viehbeſtand und folglich auch die Dungung
gar ſehr kann vermehrt werden. Es iſt alſo ganz
unmoglich, daß man dasjenige, was in einer gu—
ten Gegend zum Getraidebau ſehr nutzlich iſt, zum
allgemeinen Maasſtab auf alle Gegend machen
kann.

g. 1 oG.
Die Wieſen aber verdienen vor den Feldern

wiederum in dieſer Abſicht den Vorzug, weil man
vermoge der Waßerung mehr Gras hervorbringen
kann, welches beſonders in trocknen Jahren ſehr
nutzlich iſt. Die Felder werden jahrlich nur ein—
malbehauen, die Wieſen aber zweymal. Das erſte—
mal wird im Monat Julius gemeiniglich von dem
erſten Graswuchs Heu gemacht. Zu Ende des
Septembers aber, oder zu Anfange des Octobers
wird von dem zweyten Graswuchs Grummt ge—
macht. Es iſt alſo eine ſehr nutzliche Sache, die
Waßerung recht zu verſtehen und zu veranſtalten.
Davon aber kann man nicht eher ein gegrundetes
Urtheil fallen, als bis man weis, was das Waſ—
ſer, nicht nur uberhaupt zum Wachsthum der

Gewach



S 163Gewachſe beytragen, ſondern auch, welche Eigen-—
ſchaft des Waßers hierbey insbeſondere in Be—
trachtung zu ziehen ſey.

J. 107.
Jedermann weis, daß, wenn große Trocken—

heit einfallt, und es weder thauet noch regnet: ſo
wachſet weder in Garten noch Feldern noch Wie—
ſen etwas. Daher begießt der Gartner, und det
Hauswirth fuhrt Waßer auf ſeine Wieſen, und
dadurch wird der Wachthum der Gewachſe be—
fordert. Das Waßer iſt alſo ein unentbehrli—
ches Mittel zum Wachsthum der Gewachſe.
Man wurde ſich aber ubereilen, wenn man
daher den Schluß machte, als wenn das reine
Waßer die Materie ware, die den Gewachſen
den Stoff zu ihrem Wachsthum hergabe. Das
Waßer iſt nur das Mittel, welches vermoge
ſeiner Flußigkeit die zum Wachsthum dienli—
chen Materien aufioſet und in die Gewachſe
bringt. Dieſe aufgeloßten Materien werden
durch die Flußigkeit des Waßers aufgeloßet,
und unter einander gemiſcht, und in die Wur—
zeln, Rohren und Blatter der Gewachſe ge—
bracht. Daſelbſt werden ſie zubereitet, und auf
eine bewunderswurdige und uns unbegreifliche
Art, verandert. Dieſe zuruckgelaßnen Theile
ſind dasjenige, wovon ſich die Pflanze nahrt und
wachſt. Das reine Waßer aber geht wieder durch
die Ausdunſtung aus der Pflanze heraus. Alle die—
ſe Satze verdienen nun eine weitre Ausfuhrung,
wenn man von der Kraft des Waßers, den Wachs

92 thum
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thum der Gewachſe zu befordern, nach richtigen
Erfahrungsgrunden deutlich urtheilen will. Je
genauer man aber alle dieſe angefuhrten Sachen
von einander unterſcheidet, deſto grundlicher lernt
man in allen Fallen das Wahre und Falſche un—
terſcheiden.

S. 108.
Das Waßer hat vermoge ſeiner Flußigkeit

die Kraft, die Materien aufzuloſen, ſowohl mit
ſich ſelbſt als auch untereinander ſelbſt zu verbin
den und zu vermiſchen. Davon konnen wir uber—

zeugt werden, wenn wir ſehen, was das Waßer
bey den Farben thut. Wenn man blaue Farbe—
ſpane kocht: ſo loſet das Waßer die blauen Theile
des Holzes auf, und verbindet dieſe Theile mit
den kleinſten Theilen. des Waßers. Man nimmt
hierauf ein weißes, leinenes, wollenes oder ſeid—
nes Tuch, und weichet es in dieſes Waßer ein: ſo
verbindet das Waßer die blauen aufgeloßten Theile

mit den Theilen des Tuchs, und es wird blau.
Gießet man in das Waßer von blauen Farbe—
ſvahnen etwas von rothen Spahnen zu: ſo ver
miſchen ſich die im Waßer aufgeloßten rothen und
blauen Theile untereinander ſelbſt, und man be—
kommt eine violetne Farbe. Nachdem alſo das
Waßer die von ihm aufgeloßten Theile mit den
leinenen, wollenen und ſeidenen Gerathe verbun—
den hat: ſo gehen die Waßertheilchen wieder durch
das Trocknen heraus, und jene Theile bleiben in
dem Gerathe zurucke. Eben ſo geht es auch mit
den Gewachſen zu. Das Waßer loſet die zum

Wachs



S 165Wachsthum ſchicklichen korperlichen Dinge auf,
macht ſie flußig, verbindet und vermiſcht ſie unter
einander, und bringt ſie durch die Wurzeln in die Ge—
faße der Gewachſe, und verdunſtet alsdenn mit Zu
rucklaßung dieſer Materien, durch die Schweis—
locher der Pflanzen und Gewachſe. Wenn zwey
Aecker, ein gut und friſchgedungter Acker und ein
durch oftre Saat ausgeſogner, neben einander
liegen und mit Getraide beſaet werden: ſo geht
das Getraide, wenn der Acker ganz trocken und
durre iſt, und kein Thau noch Regen fallt, nicht
auf. Wenn aber Regen fallt: ſo geht beydes auf,
wachſet aber auf einem jeden dieſer Aecker auf eine
ſehr verſchiedne Art. Auf den gut gedüngten Acker

wird das Getraide, fett, ſtark und groß. Auf
den magern Acker aber wachſet es ſparſam, bleibt
klein und mager. Wenn das Waßer an und fur
ſich die Urſache des Wachsthums ware: ſo mußte
das Getraide nach gefallenem Regen, auf beyden
Aeckern, auf einem ſo gut, als auf dem andern,
wachſen; dies geſchieht aber nicht, ſondern auf
dem gedungten Acker wachſt das Getraide darum
beßer, weil das Waßer in der Dungung viel nutz—
liche und dienliche Theile zum Wachsthum aufzu—
loſen findet, und in dem magern und ausgeſaeten
wachſet es ſchlechter, weil es daſelbſt wenig zum
Wachsthum dienliche Materien, die aufgeloſet
werden konnen, findet. Das Waßer dient alſo
bey dem Wachsthum erſtlich dazu, daß es die,
außer den Gewachſen befindlichen Materien auflo—
ſet, flußig macht und in die Gewachſe hinein
bringt. Dieſes iſt eine ſehr wichtige und zum

13 Wachs-
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166 SWachsthum ganz unentbehrliche Sache, deswe
gen zeichnet ſich auf einem guten Wieſengrunde
der Ort, wo Waßer lauft, ſo ſehr merklich aus.

J. 109.
Durch das Waßer werden die aufgeloßten

Materien in die Pflanzen gebracht. Es mußen
aber die in die Gewachſe gebrachten Materien un—
ter einander vermiſcht, und durch Verdauung und
Gahrung auf eine ſehr wunderbare Art verandert
werden, nnd dazu iſt das Waßer auch nothig.
Es gehen in den Gewachſen ſehr große Veran—
derungen vor, und ehe dieſe vollbracht werden
konnen, gehoret Zeit dazu. Daher muß der Zu
fluß des Waßers ſo lange fortdauern, bis dieſe
großen Veranderungen in den Gewachſen voll
bracht ſind. Daß die Veranderungen mit den,
vom Waßer aufgeloſeten und in die innern
Theile gebrachten, Materien ſehr groß ſey: da—
von uberzeugt uns die Erfahrung. Es wird aus
einem und eben demſelben Stoff ſehr verſchiedne
Wurkung hervorgebracht. Wenn auf einem Quit—
tenſtamm oder auf einem andern Baume verſchied
ne Pfropfreiſer von andern Obſtbaumen gepfro—
pfet werden: ſo ſieht man die großen und ſehr ver—
ſchiednen Veranderungen, welche mit dem einge—
zogenen Nahrungsſafte vorgehen, ſehr deutlich.
Die Safte werden vermittelſt der Wurzeln des
Stammes an ſich gezogen. Dieſer Saft iſt vom
Waßer aufgeloßt und mit vielerley Theilen ver—
miſcht. Jn den Wurzeln aber iſt der Saft fur
eine Materie anzuſehen. Jn den verſchiedenen

Yfropf
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Pfropfreiſern aber gehen ſehr merkliche Veran— u

derungen vor. Man kann auf einen Stamm Ae— 11
pfel, Birnen und Pfirſchen pfropfen. Woher ni
kommt es denn, daß aus einerley Safte, der durch u
die Wurzeln in den Stamm gebracht wird, ſo n
verſchiedne Wurkungen hervorgebracht werden? J

Die Urſache muß in den Pfropfreiſern liegen, in
u

dieſen muß!der Saft ſo zubereitet und verandert 4
werden, daß auf dem Apfelreiſer, Aepfel, auf J

1

1

7 e

dem Birnreiſer, Birnen, und auf dem Pfir—  iun
ſchenzweige, Pfirſchen entſtehen. Dieſe Fruchte lt naber ſind ſowohl ihrer Figur, ihrer Farbe, als 4 r

ſer Zubereitung und Veranderung in Blattern J E

auch ihrem Bau und Geſchmack nach, gar ſehr
4voneinander unterſchieden. Daß das Meiſte die—

vorgehen muße, ſieht man daraus, weil alle

2

Baumfruchte verderben und abfallen, wenn vor
ihrer Reife die Blatter des Baumes durch Rau—
pen, Kafer c. verderbt werden. Wahrend der
Zeit dieſer Veranderung und dieſes Wachsthums
muß das Waßer in gehoriger Menge und auch
gehoriger Beſchaffenheit vorhanden ſeyn, ſonſt
gedeihen dieſe Gewachſe nicht.

J. 110.
Aus dieſen jetzt angefuhrten Erfahrungen er—

Ehellet alſo ſoviel: das Waßer loſet die zum Wachs
thum der Gewachſe dienlichen Sachen, auf, ver ut
dunnet dieſeiben, vermiſcht ſie unter einander, üt

J J

bringt ſie in die Gewachſe, unterhalt die Bewe— e
gungen, die in den Saften der Gewachſe vorge—  leen
hen, laßt die hineingebrachten Theile zuruck, und Iſt

24 ver
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verdunſtet wieder, das iſt: es ſondert ſich wieder

von den Pflanzen ab. Zu der Bewegung in den
Pflanzen dienet vorzuglich die Warme der Sonne.
Durch dieſe wird die Bewegung vermehrt, durch
die Kalte aber vermindert. Daher kommt es,
daß ein gar zu großer Grad von Hitze eben ſowohl,
als ein gar zu großer Grad von Kalte den Ge—
wachſen ſchadlich iſt. Wenn die Gewachſe z. E.
das Getraide zu ſeiner Vollkommenheit gekommen
iſt: ſo wird es reif, das iſt: es hort nunmehro
die Bewegung des Saftes in demſelben auf. Es
nimmt dann weiter keinen Saft an, das Waßer
wird ausgetrocknet und der Stengel ſtirbt ab und

wird durre. Geſchieht dieſes aber, ehe daßelbe
zu ſeiner Vollkommenheit gelangt iſt: ſo entſteht
daraus Miswachs. Es kann aber dieſes ſowohl
durch ubermaßige Kalte als Hitze entſtehen, aber
auch die Trockenheit verurſacht dieſes.

g. 111.
Wenn man alſo den Graswuchs durch die

Waßerung befordern Filt ſo muß das Waßer
entweder von andern Orten zum Wachsthum dien

liche Theile herbeyfuhren, die ſonſt auf den Boden,
den es bewaßert, nicht gekommen waren, oder es

muß diejenigen nutzlichen und zum Wachsthum
dienlichen Theile, die an dem Orte befindlich ſind,
aufloſen, und in die Gewachſe bringen, die ſonſt
ohne einen ſolchen Zufluß von Waßer nicht hatten
aufgeloſet, und in die Gewachſe gebracht werden
konnen. Dieſes iſt der rechte Geſichtspunkt, aus wel—
chen man die Waßernng betrachten muß. Aus die—

ſem,



S 169ſem, durch die Erfahrung bewieſenen Grundſatze,
kann man durch richtige Folgerungen alles das—
jenige herleiten, was bey der Waßerung nutzlich

oder ſchadlich iſt. Daraus kann man auch beur—
theilen, was fur Fehler bey der Waßerung vor—
gehen, und wie man dieſe vermeiden konne. Dar—
nach muß man auch von der ſehr verſchiednen Be—
ſchaffenheit des Waßers urtheilen.

G. 112.

Das Waßer, das wir von dem Regen ſam—
meln, oder aus den Quellen und Flußen erhalten,
iſt niemals ganz rein, oder ohne alle fremde Theile.
Man ſieht es daraus, wenn man auch das hellſte
Waßer in eine glaſerne Flaſche verſchließt: ſo ſetzt
ſich doch nach etlichen Wochen etwas davon auf
dem Boden, oder es wird unten etwas trube, oder
legt ſich etwas an das Glas an. Dieſes beweiſet
deutlich, daß fremde Theile mit dem Waßer ver—
miſcht geweſen, die ſich alsdenn davon trennen.
Durch chemiſche Verſuche aber iſt dieſes ſchon
langſt ausgemacht und bewieſen, daß wir kein
vollkommen reines Waßer haben. Geſetzt aber,
man hatte ein vollkommen reines Waßer: ſo wur—

de dieſes, wenn es ohne allen Zuſatz in die Ge—
wachſe gebracht wurde, deren Wachsthum nicht
vermehren konnen. Denn bey dem Wachsthume
mußen neue Theile hinzugeſetzt werden; da nun
in einem reinen Waßer ganz und gar keine frem—
den zum Wachthum tauglichen Theile befindlich
ſind: ſo kann auch daßelbe an und fur ſich den
Wachsthum der Gewachſe nicht befordern. Ob

15 es
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es aber wohl keine Quellen giebt, die ganz rein
ſind: ſo giebt es doch Quellen, die ſehr wenig
fremde Theile bey ſich fuhren. Wenn nun der—
gleichen Quellen auf einen Boden geleitet werden,
wo ſie auch nichts taugliches aufzuloſen finden, z. B.
auf reinen Sand: ſo kann dadurch der Wachs—
thum der darauf befindlichen Gewachſe nicht be—
fordert werden. Daher hort man nicht ſelten
dieſe Klage: ich mag auf dieſem oder jenem Ort
niriner Wieſe waßern, wie ich will, es wachſet
deh nichts. Wenn die Umſtande ſo ſind, daß
reines Waßer auf einen Grund geleitet wird, wo
nichts aufzuloſen iſt: ſo kann auch nichts wachſen.
Das Waßer behalt aber doch allemal ſeine Kraft
aufzuloſen, zu verdunnen, mit einander zu ver—
miſchen, welches ich die allgemeine Kraft des
Waßers zur Beforderung des Wachsthums der
Gewachſe nennen will. Man muß alſo mit dem
reinen Waßer und dem magern Boden, wo nichts
aufzuloſen iſt, anders verfahren: ſo wird man
dieſes reine Waßer dennoch. zur Waßernng ge
brauchen konnen. Man muß entweder dem rei—
nen Quellwaßer einen Zuſatz von fruchtbaren Thei
len verſchaffen, oder man muß durch die Dungung
und beßre Zubereitung des Bodens und Landes es
dahin bringen, daß nutzliche und zum Wachs—
thum taugliche Materien daſelbſt vorhanden ſind,
die aufgeloßet werden konnen.

J. 113.
Das erſtere, daß das reine Waßer einen

fremden Zuſatz von fruchtbaren Theilen erhalt,

geſchieht:
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SJ 171geſchieht in der Natur auf mehr als einerley Weiſe.
Die meiſten Quellen entſpringen vom Regenwaßer,
welches ſchon in der Luft mit fruchtbaren Theilen
vermiſcht wird. Wenn das Waßer nun auf
fruchtbare, wohlgedungte Aecker oder auch auf
Woalder fallt, wo das Laub oder die Nadeln ab—
fallen, alſo fruchtbare Theile in Menge vorhanden
ſind: ſo vermiſchen ſich dieſe Theile mit dem Waſ—
ſer und ein ſolches Quellwaßer wird alsdenn bey
der Bewaßerung der Wieſen ſehr kraftig und gut
werden. Daher kommt es, daß diejenigen Ba—
che, welche durch Dorfer gehen, wo die Jauche
und Sudel von den Miſtſtatten, und die Lauche
von Waſchwaßern und andern Dungungen hin—
einkommen, beſonders zur Waßerung ſehr gut
ſind. Es konnen aber die Waßer auch dadurch
gute Theile zur Waßerung erhalten, wenn ſie
uber einen Grund und Boden laufen, von wel—
chem ſie gute,' ſalzige, ſalpetrichte Theile auflo—
ſen, und mit fortbringen konnen. Aus dieſen
jetzt angefuhrten Grunden laßt ſich beurtheilen,
warum ein Waßer mehr als das andre zur Be
forderung des Graswuchſes Dienſte thut.

g. 114.
Das Waßer erhalt aber nicht allemal einen

guten und zum Wachsthum tauglichen Zuſatz.
Es werden auch dem Wachsthum ſchadliche, und
der Natur der Pflanzen verderbliche Materien zu—
gefuhrt. Die mineraliſchen Theile, die freßend
ſind, greifen die zarten Theile der Pflanzen in
ihren innerſten Theilen an, und zerſtohren ſie.

Die

J

7



 7—

E

S

ä—

grr

Zu.
u

ĩ
—EJ

—3d
kg

172 SDie ſubtilen, aufgeloßten, ſteinigten Theile ver—
ſtopfen die Gange und Schweislocher der Pflan—
zen, daß ſie abſterben mußen. Wer Beweiſe
davon ſehen will, darf nur um Freyberg herum
und an die Orte, wo Bergwerk iſt, gehen: ſo
wird er ſehen, wie die Waßer, die aus den Stol—
len, Waſchen und Pochwerken kommen, das an
den Ufern ſtehende Gras verderben; welches
alles von der Vermiſchung der mineraliſchen und
ſteinigten Theile mit dem Waßer herruhrt. Aus
demjenigen, was ich jetzt angefuhrt habe, habe
ich aus des Herrn Arthur YVoungs in England
gethane okonomiſche Frage: Ob zur Waßerung
der Landereyen das, unmittelbare aus der Erde ent
ſpringende, Quellwaßer mehrere Dienſte leiſte, als
wenn ſelbiges von einer Weite her, in verſchied—
nen Kanalen, herzugefloßen c. im ſiebenden Theile
der Schriften der Leipz. okon. Societat, p. 36. be—
antwortet. Hier kommt es darauf an, ob das
Waßer gute, zum Wachsthum beforderliche Theile,
oder ob es ſchadliche und dem Wachsthum hinder—
liche Theile bey ſich fuhret. Zum andern muß
man auf die Beſchaffenheit der Kanale und Gra—
ben und Gefalle, in welchen das Waßer fort—
gefuhret wird, ſehen. Wird ein gutes Waßer
in Rohren fortgefuhret, wo weder etwas dazu,
noch davon kommt: ſo wird es in der Ferne eben
die gute Wurkung in der Waßerung thun, als
bey dem Urſprung der Quelle. Wenn aber das
Waßer in Kanalen fortgefuhrt wird, wo deßen
fruchtbare Theile niedergeſchlagen und aufgehalten
werden: ſo thut es in der Entfernung nicht mehr

die



S 1
die gute Wurkung zur Waßerung. Der Bauers—
mann bedient ſich hiervon dieſes Ausdrucks: das
Waßer ſey ſchon ausgewaßert. Wenn aber ein
mit mineraliſchen Theilen vermiſchtes Waßer, das
dem Wachsthum der Pflanzen ſchadlich iſt, durch
Kanale gefuhrt wird, die in der Waage liegen:
ſo bleiben die ſchadlichen Theile liegen und fallen
zu Boden, und dadurch wird das Waßer in gro—
ßer Entfernung wieder gereinigt, daß es ſeine
allgemeine Kraft zur Beforderung des Wachs-
thums der Gewachſe, wieder beweiſen kann. Aus
dieſen allen jetzt angefuhrten Grunden wird alſo
ein Hauswirth die Waßerung nach phyſicalichen

Grunden beurtheilen lernen.

J. 115.
Nunmehro will ich auch zeigen, wie ein

Hauswirth nach dieſen Grunden die Waßerung
veranſtalten muße. Seine Hauptabſichten und
ſeine Sorgen werden alſo dahin gehen mußen:

1) Wie er, ſoviel als nur immer moglich iſt, mit
dem zur Waßerung beſtimmten Waßer, fruchtbare
und gute den Wachsthum befordernde Theile ver—
miſchen und vereinigen moge.

2) Wie er es dahin bringe, daß auf dem
Boden, wo das Waßer zur Waßerung hin—
gebracht wird, viele ſolche Theile befindlich ſind,
durch deren Aufloſung das Wachsthum der Pflan—
zen befordert wird. Wenn dieſes lektere iſt: ſo
thut auch ein ſchon ausgewaßertes Waßer wieder

herrliche Dienſte.

3) Muß
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3) Muß er dahin ſehen, daß er dem Waßer,

JJ
ſowohl in den Kanalen oder Graben, durch welche

J T
er es leitet, als auch an dem Ort, wo er es zur

4
Waßerung herauslaufen laßt, eine gehorige Rich—
tung und Gefalle zur Bewegung giebt. Alle

ck JI dieſe Sachen will ich nunmehro weiter auseinan—
J der zu ſetzen ſuchen.

v

S 116
ax

IJ.
Was das erſtere anbetrift, daß mit dem zur

5
Waßerung beſtimmten Waßer, ſoviel moglich iſt,
fruchtbare und gute, das Wachsthum befordernde
Theile, vermiſcht ſeyn mußen: ſo iſt es am be
ſten, wenn die Natur dieſe Beymiſchung ſelbſt
verrichtet. Dieſes geſchieht, wenn das Waßer,
woraus der Quell entſpringt, von gut gedungten
Aeckern geſammlet wird, oder durch ſolche Gegen—
den geht, wo es gute ſalpetrichte Theile aufloſet,

herzu fuhret. Daher kommt es, daß
dergleichen Waßer, wenn ſie in Graben verfuhrt

J J werden, eine grune breyartige Materie anſetzen.
Dieſe Quellen ſind die beſten zur Waßerung. Zu—
gleich ſieht aber auch jeder ein, daß dieſe zur Waſ
ſerung ſehr gute Quellen nicht dazu taugen, daß
man ſie in Rohren in die Haußer zum Trinken,
Kochen und Waſchen, leitet; denn durch die vie—

4 1 Z ſatze nachen ſte daß das Waßer keinen
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i en u ireinen Geſchmack hat, und auch daß die Waſche11 davon eine gelbe Farbe bekommt und ſich die Un

e.
reinigkeiten in dieſen Waßern nicht gut aufloſen.
Zu einem Quell fur das Hausweſen iſt derjenige
der beſte, der ſo wenig als moglich fremde Theile

In bey



bey ſich gemiſcht hat. Zur Beforderung der Waſ-
ſerung aber konnen auch durch Arbeit, Kunſt und
Anſtalt fremde und das Wachsthum befordernde
Theile gebraucht werden. Dieſes geſchieht z. E.
wenn man Graben macht, daß bey Regen und
Thauwettern das Waßer von gut bedungten Ae—
ckern und fruchtbaren Waldern, wo Blatter
und Nadeln abfallen und verfaulen, in die Tei—
che, woraus gewaßert wird, hineinfallen. Wenn
nun, wie eben gezeigt worden, der ordentliche
Zugang zu einem Teiche durch einen Fall hinein—

fallt: ſo werden dieſe Theile aufgeruhrt, und durch
die Waßerung an gehorigen Ort gebracht. Hier
iſt gewohnlich, daß die Kuhſtalle mit holzernen
Balken oder Stallholzern belegt werden, unter
welchen goraumliche Gruben ſind, in welchen ſich
die Sudel ſammlet, und in welche Gruben kurzes
Stroh, Knoten- und Haferſiede geworfen, und
zur Dungung der Grasgarten gebraucht wird.
Es ſind hier einige Stalle ſo gelegen, daß das
Jbaßer auf der einen Seite in dieſe Gruben un—
ter die Stallholzer hineingeſchlagen, und auf der
andern Seite des Stalles durch eine mit Steinen
wohlgepflaſterte Anzucht, hinaus auf die Gras—
garten gefuhret werden kann. Dieſes thut eine
erſtaunliche Wurkung auf dieſen Grasgartenz
denn dadurch kommt die ſtarkſte Dungung auf die
Garten, und das Gras wachſt ſehr ſtark und fett,
und es konnen dergleichen Garten jahrlich 3, 426
mal uberhauen werden. Geht es an, daß die
Miſtſtatte nicht weit von den Graben entfernt
ſind: ſo kann man dieſes auch dadurch bewerkſtel—

ligen,



176 SJligen, wenn man durch einen Graben die Miſt-
jauche in die Waßergraben leitett. Macht man
aber Gruben an diejenigen Oerter, durch welche
die Waßergraben gehen, und wurft Dunger in
dieſelben: ſo kann man das Wagßer zu einer ſehr
guten Dungung brauchen, und durch Waßerung
den Graswuchs gar ſehr vermehren; denn auf die—
ſe Weiſe werden durch das Waßer fruchtbare

Theile bis zu den Wurzeln, und in die innerſten
Theile der Grasgewachſe gebracht, die ſonſt nicht
dahin gekommen waren.

J. 117.
Das zweyte Stuck, wenn man die Waße—

rung nach richtigen Grunden veranſtalten will,
beſteht darinne: daß man es dahin bringt, daß
auf dem Grund und Boden, wo man das Waſ—
ſer zur Waßerung hinbringt, viele ſolche Theile
befindlich ſind, durch deren Aufloſung der Wachs
thum der Grasgewachſe befordert wird. Dieſes
kann auf verſchiedene Weiſe geſchehen; theils
dadurch, daß man dergleichen Theile, als Aſche,
kurzen Dunger, von Huner-Taubenmiſt tc. oben
auf den Raſen der Wieſe ſtreut, und alsdenn
das Waßer darauf ſchlagt, damit der Dunger
aufgeloſet und in die Erde zur Nahrung der Gras—
gewachſe gebracht werde. Bey den Haußern wird
der Dunger aus den heimlichen Gemachern ge—
wohnlichermaſen hierzu gebraucht, der im Waſ—
ſer dunne zerruhrt und zur Zeit, wenn es regnet, auf

die Graslander gegoßen wird. Da aber derglei—
chen Dunger nur wenig iſt, auch derſelbe nicht

bequem



S 177bequem in eine große Entfernung verfuhrt wer—
den kann: ſo muß man ſich bey Dungung der
Wieſen auch des gewohnlichen Kuhmiſtes bedie—
nen. Wenn man auf einer Wieſe, wo der Gras—
wuchs ſparſam iſt, dieſes Stucke Land zu. Acker
macht, damit es recht eben wird, und ſtark be—
dungt, und nur ein Jahr Getraide darauf ſaet,
damit die Dungung nicht wieder ausgeſogen wird,
mit dem Getraide aber zugleich guten Heuſaa—
men ſaet: ſo kann man auf 20 und 30 Jahr einen
vorzuglich ſtarken Graswuchs ſich verſprechen.
Wird nun das Waßer hierauf auf ein ſolches
Lland, wenn es wieder feſte beraſet iſt, geſchlagen:
ſo bringt man dadurch das ſchonſte Gras in großer
Menge auf ſehr viele Jahre zuwege. Eine ſolche
naturliche Wieſe iſt alſo darum weit beßer, weil
ſie auf eine ſehr lange Zeit ohne alle weitre Bear—
beitung und Dungung vieles und geſunderes
Gras hervorbringt, als das beſte Kleeſtucke. Das
Kleeſtucke dauert nur 1-2 Jahr und der Klee
wird durch Froſt und Durre leicht Schaden leiden.
Alles dieſes aber iſt bey dem naturlichen Graswuch—
ſe, welcher mehr Kalte ausſteht, und wo man
waßern kann, nicht zu beſorgen. Vorzuglich
aber verdient die Holzaſche zur Dungung fur den
Graswuchs empfohlen zu werden. Wenn man
die Aſche in einer betrachtlichen Quantitat auf den
Aeckern und Wieſen braucht: ſo iſt ihre Kraft
zur Fruchtbarkeit ſehr lange anhaltend, ja faſt
unerſchopflich. Nachfolgende Erfahrung hat mich
davon uberzeugt. Es war im Jahre 1762, im
Monat Auguſt und September ein Preußiſches

M Lager
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Zager in Purſchenſtein, von welchem die Vorpo—
ſten hier ausgeſtellt waren. Dieſe muſten zu ihrem
Weachfeuer viel Holz haben; die Holzaſche, wel—
che durch den ſtarken Regen aufgeloſet wurde, zog
ſich in die Erde. Davon iſt die Wurkung jetzt
noch ſowohl auf den Aeckern als Wieſen, wo
dieſes geſchehen iſt, nach 28 Jahren ſehr merklich

und ſichtbar. Binnen dieſen 28 Jahren iſt das
Land abwechſelnd, jedesmal 7 Jahr zu Getraide
und 7 Jahr zu Heufeld gebraucht worden. Die—
ſes iſt zweymal geſchehen und die Platze, wo die
Wachfeuer geweſen ſind, zeichnen ſich noch jetzt,
ſowohl im Getraide- als im Graswuchſe dadurch
aus, daß beydes an dieſen Orten zu Lager wachſt.
Es iſt auch zu vermuthen, daß dieſe Kraft. der
Aſche den Wachsthum des Graſes und des Ge—
traides zu vermehren, noch weiter fortdauern
werde. Jch ſowohl als andere haben mit guter
Holzaſche auch aur den Wieſen, ohne Aecker zu
machen, die Probe gemacht, und auch hier kann
man ſich derſelben mit Vortheil bedienen. Wenn
man gute Holz- auch Ausſchlagaſche von den Sei—
fen und Pottaſchſiedern, im Herbſt, wenn es reg—
nen will, auf einen moſigten Wieſenboden ſtreut,
daß ſie einen halben oder ganzen Zoll hoch zu lie—
gen kommt, ſo wird das Land zum beſten Gras—
wuchs umgeſchaffen. Jm Fruhling uberſtreut
man dieſes Land mit Heuſaamen, den man in den
Scheunen von gutem Feldheu ſanimlet, und man
laßt es das erſte Jahr wachſen, ohne Waßer in
Graben darauf zu ſchlagen, ſucht es auch durch
Graben fur Ueberſchwemmung in Sicherheit zu

ſetzen,



S 179ſetzen, damit die Aſche nicht weggeſchwemmt
ifh

werde, ehe ſie ſich in den Boden hineinzieht. ſn
Jn den nachfolgenden Jahren aber waßert man l

darauf, und alsdenn hat man auf eine ſehr lange J

Zeit die beſte Wieſe, wo man jahrlich gewiß a
zweymal eine anſehnliche Menge gutes Grus weg— ut

nnehmen kann. Der Aufwand, der bey vbieſer
Art der Dungung gemacht wird, und die Arbeit
die dabey gethan wird, iſt ſehr maßig, wenn man nr

J

—De

bedenkt, daß der Nutzen ohne allen weitern Auf—
wand und Arbeit zo und mehrere Jahre fort—
dauert. Man kann aus den Regiſtern großer 9 r

r

Ritterguther erweiſen, daß auf ſolche Art angeleg
te und behandelte Wieſen mehr als hundert Jahre iin
lang alle Jahre eine große Menge Heu und Grum—
met hergegeben haben. Auch in den ſchlechteſten

J 5Heujahren iſt der Ertrag nicht mehr als nur um
Inein Viertel weniger geweſen, ſo daß, wenn man in ĩ

4
einem Mitteljahre 24 Fuder erbauet hat: ſo hat i.
man in dem allerſchlechteſten doch 18 Fuder, in
ſehr guten Jahren aber 30-32 Fuder erbauet.
Es ließ ſich von dieſer Sache noch viel ſagen, aus
demjenigen aber, was ich geſagt habe, ſieht man
doch ſchon ſoviel, wie man die Waßerung dadurch
verbeßern konne, wenn man den Boden ſo zurich—
tet, daß das Waßer nutzliche und gute zur Auf—
loſung taugliche Theile darinne finden ſoll. Ein
jeder Hauawirth muß ſich nun bey der Ausfuhrung
nach ſeiner Lage und der Beſchaffenheit der Landes— u

Soviel bleibt aber gewiß, daß ein Waßer, das

art richten: Ob es ihm leichter wird, Dunger
von Thieren oder Dungung von Aſche zu erhalten. ken

M 2 an2



186 San und fur ſich ſonſt keine Wurkung in der Waſ—
ſerung thut, auf dieſem zugerichteten und gut be—
dungten Boden die herrlichſten Wurkungen her—
vor bringt.

—S&

J g. 118.
Dasjenige, was ich jetzo geſagt habe, ſchaft

nicht nur bey naßen Wieſen, ſondern auch bey

aj

ge

trocknen den großten Nutzen. Auf dieſen Wie—
J ſen verrichtet Thau, Regen und Schnee die Waſ—

ſerung. Wenn aber in dem Boden wenig zur
Fruchtbatkeit dienliches aufzuloſen iſt: ſo kann

g

7 3

auch nicht viel wachſen. Da nun nicht jeder Haus—

wirth auf ſeinen Grundſtucken aus Mangel des
Waßers Gelegenheit hat, naße Wieſen anzule—
gen: ſo wird es nutzlich ſeyn, hier auch etwas zu
ſagen, wie man trockene Wieſen anlegen konne.
Dazu muß man das niedrigſte Stucke Land, das
man hat, erwahlen, das meiſtentheils eben iſt,
und auf welches, wenn es regnet und thauet, das
Waßer entweder ſelbſt hinlauft, oder durch Gra—
ben dahin kann geleitet werden. Dieſes Stuck
Land beſtimmt man zum beſtandigen Graswuchs.
Damit aber daßelbe innere Krafte auf lange Zeit
zur Hervorbringung einer großen Menge Graſes
habe: ſo muß es mit Kuh. und Schweinedunger
und Unrath aus den heimlichen Gemachern, beſon—
ders aber mit Aſche, wohl gedungt werden. Sind
etwan Steine oder Vertiefungen, in welchen das
Weagßer ſtehen bleiben konnte: ſo mußen die Stei—
ne herausgegraben, und die Tiefen eben gemacht
werden, alsdenn muß der Acker recht ſorgfaltig

und
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—S 181und gut bearbeitet werden. Jn Jvirthſchaften,
wo man keine naßen Wieſen hat, muß man viel
Stroh haben, und muß auch die Korner von Ge—
traide zum Angemenge mit zu Hulſe nehmen.
Man kann auch in ſolchen Wirthſchaften auf ein—
mal nicht eine große Menge Dunger entbehren,

und blos zu Anrichtung des beſtandigen Gras—
wuchſes gebrauchen. Allen dieſen Schwierigkei—
ten haben verſchiedene Wirthe auf dieſe Weiſe ab—
geholfen: Sie machten alle Felder zu Acker und
ſaeten das folgende Jahr, ohne zu dungen Hafer
hinein. Auf dieſe Weiſe erhalt man gemeinig—
lich einen ſchonen Hafer, der viel Korner giebt.
Manche thun dieſes zwey Jahr, wenn aber das
Uand nicht beſonders feſt iſt: ſo iſt es beßer nur
einen Hafer darein zu ſaen. Nach vollbrachter
Aerndte wird dieſer Acker mit dem Hacken wieder
aufgerißen oder geſturzet, darauf niedergeegget,
und mit Dunger von Rindvieh wohlbedunget.
Bloſer Dunger von Pferden taugt hierzu nichts.
Der Dunger wird eingehackt und ſo bleibt der
Acker den Jinter uber liegen. Jm Fruhling
wird er weiter bearbeitet und Sommerkorn hinein—
geſaet. Sobald das Sommerkorn eingeegget iſt:
ſo ſaet man Heuſaamen auf den Acker. Auf den
Heuſaamen ſtreut man eine große Menge gute
Holzaſche oder auch Ausſchlagaſche. Alsdenn wird
dieſes noch einmal queruber uberegget. Wenn kleine
Steine dabey herauskommen: ſo werden ſie abge—
leſen und der Acker alsdenn mit einer Walze nie—

dergewalzt, damit man bey dem Hauen an nichts
anſtoßt. Wenn das Korn, welches bey ſolcher

M 3 Behand
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182 SBehandlung gemeiniglich ſehr gut wachſet, weg
iſt: ſo laßt man dieſes Land zum beſtandigen Gras—

wuchſe liegen. Das erſte folgende Jahr iſt der
Graswuchs noch nicht in ſeiner Vollkommenheit,
denn die Gewachſe mußen Zeit haben, ſich zu be—
ſtocken. Jn folgenden Jahren aber wird es viel
beßer, und wenn kein Fehler in der Ackerarbeit
vorgegangen iſt, z. E. daß das todte Erdreich
durch allzutiefes Arbeiten nicht in die Hohe ge—
bracht iſt: ſo hat man eine trockne Wieſe von der
man ſich 12215 Jahr, alle Jahre eine gewiße
und reichliche Heuarndte verſprechen kann. Kommt
aber der Umſtand dazu, daß das Waßer von be—
nachbarten Aeckern bey Thauwettern, Gewittern
und anhaltenden Regen daruber weglauft: ſo kann
ein ſolches zubereitetes Land zo und mehrere Jahre
als eine trockne Wieſe benutzet werden, ohne daß
man dieſe Zeit uber, Arbeit und Aufwand dabey
hat.

S. 119.
Jch habe geſagt, daß, wenn ein Hauswirth

die Waßerung nach richtigen phyſtkaliſchen Grun—
den veranſtalten wolle: ſo muße er drittens dar—
auf ſehen: daß er dem Waßer nicht nur in Kana—
len und Graben, durch welche er es leitet, ſondern
auch auf den Ort, wo er es zur Waßerung her—
auslaufen laßt, die gehorige Richtung, oder wie
man ſich auszudrucken gewohnt iſt: das gehorige
Gefalle gebe. Bewegung muß das Waßer ha—
ben, denn ſobald daßelbe ſtille ſteht, wird es faul
und verdirbt die Pflanzen, und ſogar den Erdbo—

ĩñ 9 den



S 183den auf welchem es ſteht. Die Bewegung aber
kann ſchnell oder auch langſam ſeyn, beydes kommt
auf das verſchiedene Gefalle an, daß man dem
Waßer giebt. Eine ſchnelle und langſame Be—
wegung bringt aber in Anſehung der Waßerung
eine ſehr verſchiedne Wurkung hervor. Nun
ſteht es zwar nicht in der Macht des Menſchen
einer Wieſe und Acker im Ganzen eine andre Lage
und Richtung zu geben, als ihr die Natur ange—
wieſen hat. Es laßt ſich aber doch einzeln in ſei—
nen Theilen die Lage und Richtung des Bodens
ſehr verbeßern. Es mag nun eine Wieſe abhan—
gig an einem Berge, oder auf einer beynahe ebe—
nen Flache liegen; ſo kann man doch durch die
Kunſt den Lauf des Waßers ſo richten, daß die
Bewegung bald langſamer bald geſchwinder ein—
gerichtet wird. Jn den Graben, die zur Waſ—
ſerung dienen, muß das Waßer nicht mit Gewalt
fortſchießen, aber auch nicht langſam und blos in
der Waage fortſchleichen. Wenn es mit Gewalt
fortſchießt: ſo arbeitet es die Graben auf der Soh—
le aus. Wenn es aber zu langſam ſchleicht: ſo
verſinket zu viel, ehe es an Ort und Stelle kommt,
und die gute Dungung, die es mit ſich fuhret,
ſetzt ſich und bleibt liegen. Dazu aber wird er—
fordert, daß das Waßer, wo es entſpringt, oder

auf die Wieſe geleitet wird, erhaben liegt, oder
wenn es aus einem Quell niedrig entſpringt, durch
einen Teich in die Hohe getrieben werde. Dadurch

wird man in Stand geſetzt, den Graben durch
Abwiegung die rechte Richtung zu geben. Man
rechnet aber gemeiniglich auf 6 Ellen Weite, nicht

M 4 gerne
1



gerne weniger, als einen Zoll und nicht gerne mehr

als zwey Zoll Gefalle.

9J. 120.
Hauptſachlich muß die Flache, auf welche das

Waßer zur Waßerung fließt, eine ſolche Richtung
haben, daß das Waßer nicht auf einen engen Ort
eingeſchloßen wird, ſondern ſich ſehr nach der
Breite und Lange vertheilet. Dieſes kann nun94 nicht anders erhalten werden, als daß die, nach der

jn
Lange abhangige, Flache zugleich nach der Breite

itt
eine horizontale Richtung nach der Waage habe.
Wenn man eine neue Wieſe anlegt: ſo muß man,

i wenn man den Boden urbar macht, hierauf gleich
J ſein vornehmſtes Augenmerk richten. Es haben
J aber unſre lieben Alten ſelten hier nach Regeln ge-

J J
arbeitet, ſondern alles dem Zufall und der Natur
uberlaßen, und wenn dieſe nicht von ſich ſelbſt da—
fur geſorgt hat, daß ein abhangiger Boden nach
ſeiner Breite eben iſt: ſo hat man ſich weiter keine
Muhe gegeben. Daher kommt es, daß bey vielen

J. Wieſen Orte ſind, wo man ganz und gar kein
Waßer hinbringen kann, und wieder andre Orte,
wo das Waßer ſtille ſtehen bleibt und ſich verdam—

Juge

miüg

ku
t. tt

o

met, und alsdenn wieder ſchmal, wie in einem
J Graben auf der Oberflache des Raſens ablauft.

du
un. ĩJ Dieſes alles aber gehort unter die Fehler, welche
5 daher entſtehen, daß Erhohungen und Vertiefun—154 gen nach der Breite ſind, welchen dadurch abge—

3

4 1
4elots

an at holfen werden muß, daß man dem nach der Lange
n ee abhangigen Lande nach der Breite eine ebne waa—
ĩl J T gerechte Richtung geben muß. Man kann dieſes

R n
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nicht im Ganzen auf einer Wieſe thun, ſondern
man muß dieſes nach groöößern oder kleinern vielen
Abtheilungen, ſo wie es die Natur und die Lage
ſelbſt anweiſet, veranſtaltee. Nur muß man
dabey allezeit daraut ſehen, daß in Anſehung der
Breite, weder Vertiefung noch Erhohung bleibt;
denn eine Wieſe, die hinlangliches Waßer zur

Waßerung hat, erreicht nicht eher in Arſehung
der Waßerung den hochſten Grad der Vollkom—
menheit als bis:

1) Kein Flecken darinne befindlich iſt, auf
welchen man nicht Waßer bringen kann, das ſich
auf denſelben ausbreiten, und

2) Wenn das Waßer an allen Orten, wo
man waßert, ohne ſtehen zu bleiben, und ohne
den Boden auszuwaſchen und wegzureißen, nicht
wieder ablaufen kann.

Um dieſe Abſichten gehorig zu erreichen: ſo
mußen die Graben, in welchen das Waßer herzu—
gefuhrt werden ſoll, vorhero abgewogen und ab—
geſteckt werden. Damit man nach dieſen die klei—

nen Abtheilungen machen kann, mit welchen man
in Anſehung der Lage und Richtung eine Veran—
derung machen will. Da es ein Hauptumſtand
iſt, daß die gute Damm- und Gartenerde allezeit
oben auf der Oberflache bleiben muß, und man
bey Erhohungen und Vertiefungen, die man eben
macht, todtes Erdreich umgraben und ſortſchaffen

muß, wodurch denn Orte entſtehen, die von der
guten Dammerde ganz entbloßet werden: ſo thut
man, wenn das Land einen guten Raſen hat, am

M5 beſten,
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186 Sbeſten, man laßt den Raſen in kleine Quadrate
von einer halben Elle abtheilen, und ſo tief, als
gute Erde iſt, vorher wegnehmen, und an einem
Ort, wo ſie in der Arbeit nicht hinderlich ſind,
bey Seite ſetzen. Alsdenn laßt man die Vertie—
fungen und Erhohungen gleich machen, und dem
Lande eine ſolche Richtung geben, daß ſich das,

aus dem Graben herauslaufende, Waßer auf die—
ſer Flache gehorig ausbreiten kann. Alsdenn ſetzt
man den guten Raſen wieder oben drauf.

g. 121.
Hier muß man zugleich auf die Verbeßerung

des Bodens in ſeinem Grunde ſehen; die ſchad—
lichen Sachen, z. En große Steine hinwegſchaf-
fen, und nutzliche Theile zur Beymiſchung hin
thun. Hier muß man nun ſehen, wie der Grund
beſchaffen iſt. Wenn der Grund thonigt oder lee—
migt iſt: ſo muß er mit klarem Sand vermiſcht
werden, damit er locker wird. Faule, alte Sa—
genſpane, ingleicthen alte Annen von ausgebrech—
tem Flachs, dergleichen hier in Brechhauſern in
Menge zu haben ſind, dienen dazu ſolchen Boden
zu verbeßern. Jſt aber der Boden ſandigt: ſo
muß man ihn mit ſchweren Erdreich vermiſchen.
Bey allen dieſen Arbeiten aber muß man ſich hu—
ten, das man nicht todte, rothe Erde unter den
Raſen und auf den Grund bringt; denn dieſe
verurſacht eine immerwahrende Unfruchtbarkeit.
Je mehr man Sorge anwendet, den Boden zum
beſtandigen Graswuchs eben ſo gut und ſorgfaltig,
wie im Garten geſchieht, zuzubereiten: deſto

großer



S 187 Egroßer und gewißer wird auch der Nutzen auf vie— J

le Jahre ſeyn. Wenn man große Wieſen und J
nFlachen auf einmal ſo behandelt: ſo werden frey—
J1lich viele Unkoſten und Verlag dazu erfordert, der

4
nicht von jedem Hauswirth ſogleich angewendet

J

werden kann. Wenn man aber nach und nach,
nach ſeinen Kraften, jahrlich nur ein Stuck zu ver—

4beßern vornimmt: ſo wird dennoch binnen einer
J

Zeit von 10 Jahren eine große Wieſe ganz um—
I

geſchaffen werden konnen, und in einen ſolchen J 7T
Stand geſetzt, daß ſie 3-4 mal ſoviel gutes Gras uu.

J

mehr, als vorher ſchlechtes gewachſen iſt, hervor— üll
bringt. Bey den Grasgarten, wo man, weil

41

die Hauſer dabey liegen, die Dungungen alle nahe Je—

hat, und wo man ſich durch Andammung der l

Teiche und Leitung der Rohrwaßer helfen kann,
utda muß ein guter Hauswirth ohne allen Zeitver— un

luſt ſich alle der jetzt angefuhrten Vortheile zur J

Vermehrung eines guten naturlichen Graswuch—
ſes bedienen. Hier kann man gewiß ſeyn, daß
alle Muhe, Arbeit und Unkoſten in kurzer Zeit

ter
Capital auf 20 und 30 Procent ſicher ausleihen.

S. 122. JZur Veranſtaltung der Waßerung nach rich— ur
tigen phyſikaliſchen Grunden gehort auch: daß E
man dieſelbe zur rechten Zeit veranſtaltet, und daß
man weis, in was fuec Menge man ſich des Waf— lnae

S

7
ſers bey der Waßerung nach Verſchiedenheit der l O
Umſtande bedienet. Jn Anſehung der Jahrszeit
muß man ſragen: kann man im Fruhling, Som—

mil



188 Sul mer, Herbſt und Winter waßern? und was hat
J1
d man dabey in jeder Jahrszeit zu beobachten? Fer—
—e ner: iſt es beßer bey der Nacht oder bey Tage zu
S h waßern? Jſt es beßer, das Waßer lange auf

in einen Ort nach einander laufen zu laßen, oder da—

J ihel,
u mit ofters abzuwechſeln? Laßt man viel oder wenig

QWagßer auf einen Ausſchlag eines Waßergrabens
err herauslaufen? Auf alle dieſe Dinge muß man

u, Ruckſicht nehmen.r
g. 123.

a J
Jn Anſehung der Jahrszeit bedient man ſich

zt. zi. meiſtentheils nur des Fruhlings. Da der TriebJ

zuin Wachsthum aller Gewachſe im Fruhling
allemal am ſtarkſten iſt, im Winter aber ruht:2in!3 ſo hat man auch guten Grund zu dieſen Verfah—

 14 ren. Wenn alſo die Kalte aufhort und keine
8 ſtarken Nachtfroſte mehr kommen, das iſt an den

—5 meiſten Orten zu Ende des Marzes, da fangtt

146 man an die Waßerung zu veranſtalten. Man
5 J kann aber, weil die Fruhlingswärme nicht ein

ſe Jahr wie das andre kommt, keine gewiße Zeit
S J dazu beſtimmen, ſondern man muß auf die Um—
F-

J

ſtande und Landesart dabey ſehen. Derjenige,—Sul der blos bey dem Thauwetter im Fruhling ſtarkeswig
J

5

Ja ĩ Wahßer zur Waßerung hat, darf es nicht verſau—
—55 men, fruhzeitig zu waßern; da derjenige, der
Sa beſtandig Waßer hat, wohl noch etwas warmere
S J Tage abwarten kann. Hauptfachlich kommt es

t.
Sr J hierbey aufs Gefalle und die Menge des Waßers
Sa an. An einem Ort, wo das Waßer gut ablaufen

kann, und in Menge lauft, thut auch ein ſtarker
55en Fieoſt—A



Se 189Froſt keinen Schaden. Wo aber das Waßer
ſtehen bleiben kann und nur in geringer Menge

lauft, da konnen ſtarke Froſte, in welchen das
Waßer gefriert, Schaden anrichten. So lange
als es nicht aufhort zu frieren, darf man das
Waßer nicht oft fortſchlagen, und wenn man es
thut, muß man es an einem warmen Tage thun,
damit das Waßer Zeit habe zum Verlaufen, und
kein Eis auf den Ort entſtehen konne. Bey vol—
liger warmer Witterung aber muß man auf das
Bedurfnis des Landes ſehen. Auf einen Ort, der
wieſenartigen guten Raſen hat, helfen 3, 4 Tage
Waßerung ſchon viel. Auf einen Boden aber,
der mooſigt und mager iſt, wird eine lange Zeit
mit gutem Waßer erfordert. Ob aber gleich der
Fruhling die eigentliche Zeit iſt, wo am meiſten
gewaßert wird: ſo ſind dennoch die ubrigen Jah—
reszeiten nicht davon ausgeſchloßen. Wenn im
Sommer das Heu von der Wieſe weg iſt: ſo
muß das Waßer aufs Neue ausgeſchlagen wer—
den, welches man im Fruhling, wenn das Gras
zum Wachsthum gekommen iſt, daß es ſich ſelbſt
Schatten geben kann, abgeſchlagen hat. Hier—
bey muß man ſich das Verfahren des Gartners
zum Beyſpiel nehmen. Dieſer gießet nicht am
hellen Mittag in der großten Hitze, weil das Erd—
reich dadurch hart wird und aufreißet. Er war—
tet bis an den kuhlen Abend, wo das Waßer nicht
ſogleich vertrocknet, ſondern ſich nach und nach
in die Evde zieht. Daher iſt im Sommer beßer, das
Waßer gegen Abend, wenn die Sonne bald un—

tergeht, fortzuſchlagen. Damit der Ort, von
dem



S

dem es abgeſchlagen wird, nicht durch die jahlin-
ge Sonnenhitze hart wird, und das Waßer Zeit
habe, ſich bis in die Tiefe zu ſenken. Hierbeny
thun die Teiche, die nach meinem Vorſchlage zur
Abwendung der Ueberſchwemmung erbauet ſind,
herrliche Dienſte. Jn denſelben kann das Waßer
eine Elle hoch angedammt werden, und durch die
Fluther wieder abgelaßen werden. Man erofnet
alſo gegen Abend die Fluther, und uberſchwemmt
die trocknen Gegenden, die der Waßerung bedur—

fen, reichlich. Die Nacht uber, zieht ſich die
Feuchtigkeit in die Erde und vertritt die Stelle
eines fruchtbaren Regens. Den Tag uber dammt
man aufs Neue den Teich an, und laßt ihn wieder
anlaufen bis er voll iſt, und wiederholt entweder
an dieſem oder einem andern Orte, dieſe Waſ—
ſerung. Jm Fruhling, Herbſt und Winter,
wenn es kalt iſt: ſchlagt man das Waßer bey
Tage, ehe es friert, fort. Jm Sommer aber,
oder wenn es warm iſt: ſchlagt man das Waßer,
gegen Abend, wenn die Sonne untergehen will,

fort. Ein Waßer, das gute nahrhafte Theile
herbeyfuhret, kann auch im Herbſt und Winter
durch die Waßerung Nutzen ſchaffen, denn es
bringt auch zu dieſer Zeit fruchtbare Theile her—
bey, die ſonſt nicht auf den Ort, den es bewaßert,
gekommen ſeyn wurden. Nur muß man im Herbſt
und Winter das Waßer an ſolche abhangige Orte,
wo es wohl abfließen kann, ausſchlagen, und es in
etwas großrer Menge fließen laßen. Man wird
finden, daß ſich ſolche Oerter, woõ das Waßer
den Herbſt und Winter uber beſtandig gegan—
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S 191gen iſt, das folgende Jahr durch einen außeror—
dentlichen guten Graswuchs auszeichnen. Man
kann auch jedes Jahr den Winter uber einen an—
dern dazu ſchicklichen Ort erwahlen. Daß die Wie—
ſen zur Zeit, wenn ſie bewaßert werden, von aller
Hut und Betreibung aller Arten von Viehes frey
ſeyn mußen, verſteht ſich von ſelbſt. Denn wenn
der weiche Boden vom Viehe zertreten wird: ſo
wird er auf lange Zeit verdorben, daß nichts wach—
ſen kann. Hingegen kann eben dieſer Boden, wenn
er vollig trocken und feſt iſt, im Herbſte wohl ohne
ſonderlichen Schaden behutet werden. Jn Anſe—
hung der Menge des Waßers, das man auf einen
Ausſchlag braucht, muß man ſich hauptſachlich nach
dem Gefälle richten, denn wenn man auf einen

Ort, der viel Gefalle hat, viel Waßer ſchlagt:
ſo waſcht und ſchwemmt es die Erde weg, und
alles, was bey den Gewachſen und deren Wur—
zeln ſich befindet, wird weggerißen. Daher
muß man auf jahling abhangigen, Oertern, das
Waßer einzeln in viele kleine Ahtheilungen ver—
theilen; denn das Waßer ſoll nutzbare Theile her—
beyfuhren, und die an dem Orte befindlichen auf—
laſen damit die Pflanzen und Gewachſe ſie an
ſich ziehen konnen. Wenn aber das Waßer mehr
Theile aufloſet, als die Gewachſe brauchen, und
dieſe aufgeloſeten Theile wegfuhret: ſo richtet man
durch allzuſtarke Waßerung Schaden an.

ocr t
V. Ab
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V. Abſchnitt.
ſchlage die Stallfutterung ohne kunſt—
e Futterkrauter blos auf einen guten,
naturlichen Graswuchs ſicher zu

grunden.

S. 124.

a s wird in unſern Tagen kein, nur etwas
E aufmerkſamer, randwirth ſeyn, der nicht

von der Stallfutterung und den vielen daruber ge—
ſchriebenen Schriften etwas ſollte gehort und ge—
leſen haben. Es ſind ſogar dieter Sache wegen
gelehrte Streitigkeiten entſtanden, die zum Theil
mit großer Hitze gefuhrt worden ſind. Es iſt da
her eine bedenkliche Sache worden, etwas von
dieſer Sache zu ſagen, wenn man keinen Antheil
an dieſem Streite zu nehmen Willens iſt. Mein
Grundſatz iſt: ſoviel an euch iſt, ſo habt mit je—
dermann Friede, und ich unterſtehe mich kelnes—
weges, mich in dieſer Sache zum Schiedsrichter
aufzuwerfen; glaube aber doch, daß es weder
ganzen hochanſehnlichen Geſellſchaften, noch auch
andern verdienten Mannern, fut welche ich in
aller Abſicht die großte Ehrfurcht hege, zuwider
ſeyn konne, wenn ich in dieſer Sache bekannt
mache, was ich aus Erfahrung fur gut befunden
habe. Geſetzt, daß es auch mit der bekannten

Mei



Meinung nicht in allen vollig ubereinſtimmen
ſollte: ſo wird es doch als ein nutzlicher Beytrag
eines unpartheyiſchen Oekonomen angeſehen wer—

den. Jch kann hier aus ſelbſt eigner Erfahrung
reden, denn ich habe die erſtern 1o Jahre, da ich
ſelbſt gewirthſchaftet habe, das Vieh, wie ge—
wohnlich auf die Weide treiben laßen. Seit 26
Jahren aber habe ich die halbe Stallfutterung ein—

gefuhrt. Jch habe alſo viele Jahre zuvor, ehe
noch die Stallfutterung ein Gegenſtand der Schrift
ſteller geweſen iſt, die Stallfutterung eingefuhrt.
Jch glaube doch, daß nie ein Streit daruber ent—
ſtanden ſeyn wurde, wofern man ſich, erſtlich
deutlicher und beſtimmter uber die Sache erklart
hatte, woruber man ſtreiten wollte; zweytens,
wenn man nicht dabey Sachen unzertrennlich mit
einander verbunden hatte, die in der Natur in
einem ganz andern Verhaltnis ſtehen; und wenn
man drittens die Loralumſtande in verſchiedenen
Gegenden und Landesarten, wie auch die hochſt
verſchiednen Umſtande, in welchen ſich ein Haus—
wirth befindet, beßer voneinander unterſchieden
hatte.

g. 125.
Da die Kalte und der Schnee in den meiſten

Theilen von Europa, das Winterhalbe Jahr groß
und anhaltend iſtz ſo hat es die Nothwendigkeit
erfordert, unſere nutzlichen Hausthiere, Pferde,
Rinder und Schaafe im Stalle zufuttern, und
daher auf Futter bedacht zu ſeyn, daß man den
Winter uber damit auskommen konne. Von die

N ſer
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AunSan, 194 SJJ—i! ſer Stallfutterung aber des Viehes im Winter—
kra tiJ halben Jahre iſt hier die Rede gar nicht; welchesJ—J m ich um dererwillen anmerken muß, die noch nicht

J p
hinlangliche Nachricht von dieſer Sache haben.J

J in Die Stallfutterung, von welcher hier die Rede iſt,
—u— gezieht ſich auf das Sommerhalbe Jahr, welches
3— der Hauswirth gemeiniglich von Walpurgis an

bis Martini rechnet. Dieſes Sommerhalbe Jahr,
mußen Pferde, Rinder und Schaafe hinlangliche
Futterung haben; dieſes aber kann auf zweyerley

Weiſe geſchehen. Man kann dieſe Thiere auf
Wieſen, Felder und Walder treiben, wo ſie ſich
ihre Nahrung den Sommer uber, ganz und gar,
oder doch großtentheils, ſelbſt holen. Dieſes
heißt der Landmann: er treibt ſein Vieh aus.
Oder man laßt das Vieh den Sommer uber im
Stalle ſtehen, und bringt das grune Futter von
Grasgarten, Wieſen, Kleefeldern und Leeden,
oder auch das durre Futter aus den Scheunen in
den Stall, das Vieh damit zu futtern. Dieſes
iſt nun die Stallfutterung von welcher hier die
Rede iſt. Geſchieht dieſe Stallfutterung nur die
z erſtern Sommermonate May, Junius und Ju—
lius: ſo heißt dieſes, die halbe Stallfutterung.
Geſchieht aber dieſes alle s Monate des Sommer—
halben Jahres: ſo heißt dieſes die ganze Stall—
futterung. Man ſtreitet alſo daruber, welche
von dieſen Arten der Futterungen die beſte ſey.
Man ſindet in einigen Schriften von beyden Sa—
chen, ganz ubertriebnes Lob, und auch ganz unge—
grundeten Tadel. Jch glaube aber,-man konne
von allen dieſen. Arten weder ſagen, daß ſie gut,

viel



—S 195viel weniger aber, welche beßer ſey, bis mon nicht
erſt erwogen und erforſcht habe: wie die Gegend
und Landesart beſchaffen ſey, wo Weide oder Stall—
futterung eingefuhrt werden ſoll. Denn die Lan—
desart nach Belieben zu verandern, ſteht gar nicht
in des Menſchen Vermogen. Zum andern muß
man auch fragen: wie ſind die Umſtande und das
Verhaltnis eines Hauswirths, gegen andre be—
ſchaffen, der die Stallfutterung einfuhren ſoll.

J. 126.
Jch will alſo nach dieſen beyden vorausge—

ſchickten Anmerkungen erſtlich die gewohnliche
Weide, wo man das Vieh aus dem Stalle treibt,
um ſein Futter an den Ort, wo es wachſt, ſelbſt
zu holen, betrachten. Hier macht nun die Ver—
ſchiedenheit der Landesart einen ſehr großen Unter—

ſchied. Es giebt ſchone, zum reichlichen Getrai—
debau, taugliche Gegenden, wo alles Land bear—
beitet und mit großten Vortheil zum reichlichen
Getraidebau kann gebraucht werden. Jn dieſen
Gegenden iſt der Raum vom Lande, den man zum
Graswuchs anweiſet, und der zur Weide gebraucht
werden kann, ſehr klein. Naturlicher Weiſe aber.
kann auf einen kleinen Raum eine große Menge
Vieh nicht viel Futter finden, wenn zumal dieſer
kleine Raum noch taglich von dem Vieh durch
das Treiben zertreten wird. Es giebt aber auch
hinwiederum andere Gegenden, wo man aus mehr
als einer Urſache dem Graſe einen ſehr großen
Raum zu ſeinem beſtandigen Wachsthum einrau—
men muß. Das Holz iſt ein ganz unentbehrli—

M 2 ches
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196 Sches Bedurfnis des menſchlichen Lebens. Ohne
daßelbe mußten wir erfrieren, wir konnten kein
Brod backen, keine Speiſe kochen, keine Haußer
bauen, und viele tauſend andere Bequemlich—
keiten des menſchlichen Lebens nicht haben. Es
muß alſo nothwendig dem Holzwuchs ein großer
und betrachtlicher Theil des Erdbodens zum be—
ſtandigen Wachsthum eingeraumt werden. Da—
her bleiben in Landesherrlichen, grundherrſchaft—
lichen und Privatwirthſchaften ſehr betrachtliche
Platze, beſtandig dem Holzwuchſe gewidmet. Hier
muß ich denjeniaen, die den ganzen Erdboden zum
Getraideacker machen wollen, zu ruffen: Eſt mo-
dus in rebus, ſunt certi denique fines. Es muſ—
ſen alſo ſchlechterdings Gegenden zum Holzwuchs
bleiben, die nicht zum Acker gemacht werden dur—

fen. Nur muß man nicht verlangen, daß ein
Hauswirth alles, oder den großten oder beſten
Theil ſeines Landes, zum Holzwuchs muß liegen
laßen. Auf dieſen zum Holzwuchs beſtimmten
Landern, fliegt entweder von dem ausgefallenen
Holzſaamen wieder junges Holz an, oder es
wird ſogleich wieder mit Holzſaamen beſaet. Das
Holz iſt nicht ſo geſchwinde in ſeinem Wachsthume
wie das Getraide, das ſeine ihm beſtimmte Lauf—
bahn des Wachsthums in einem einzigen Som
mer vollendet. Das Holz. muß wenigſtens 50
Jahre, und wenn Bretter, Wellen ec. in Muh—
len und Kunſtwerken daraus werden ſollen, mehr
als 100 Jahr zur Vollendung ſeines Wachsthums
haben. Wenn aber ein Baum groß und ſtark
werden ſoll: ſo muß er einen großen leeren Raum

um
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um ſich haben, damit er hinlangliche Nahrung
haben kann; denn ſonſt geht er aus Mangel der
Nahrung ein. Auf dieſen Zwiſchenraumen aber
im Holze wachſt das herrlichſte Gras, zumal wenn
dieſelben von Bachen und Quellen bewaßert wer—
den. Daher giebt es in großen Waldern ein—
zelne Grasplatze, die den ſchonſten Wieſen nichts
nachgeben. Jn gebirgiſchen Gegenden giebt es
ſteile und hohe Berge, wo der Ackersmann mit dem
Zugvieh nicht arbeiten kann, und wo Steine und
Felſenſpitzen alle Bearbeitung zum Acker unmog—
lich machen; wo aber nebſt dem beſten Holze
auch gute nahrhafte Krauter fur das Vieh wach—
ſen. Es giebt aber auch wiederum ebene und
niedrige Gegenden, wo aus andern Urſachen nicht
alles Land zum Ackerbau kann gebraucht werden.
Durch die tiefliegenden Quellen und durch das
vom Regen und Schnee zuſammengelaufne und
und ſtillſtehende Waßer, entſtehen Sumpfe, auf
welchen nicht einmal hochſtammigtes, großes Holz,
ſondern nur Strauchholz wachſet. Zwiſchen den—
ſelben wachſt aber doch eine große Menge des
ſchonſten Graſes, das mit Senſe und Sichel gar
nicht, oder doch nur mit großen Arbeitslohn ge—
nutzt werden konnte; denn ſowohl im Sumpfe
als auf hohen Bergen kann kein Zugvieh ge—
braucht werden, und man kann auch weder im
Schatten noch auf dem naßen Sumpfe Heu ma—
chen. Wenn aber das Vieh ſelbſt auf die Weide
gehen kann: ſo genießt es dieſes Gras und er—
langt ohne alle Unkoſten eine reichliche Sommer—
futterung. Dergleichen Gegenden ſind von der

N 3 Natur
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Su J Natur zur Viehweide beſtimmt, und den Nutzen,
bu den man von denſelben durch die Viehweide zieht,S h—! kann auf keine andere Weiſe ihnen gar

Z.
*a nicht erlangen. Es macht aber der Hutzinns,

II der in dergleichen Gegenden gezogen wird, ein Be—

J „ſir
l trachtliches aus; und viele kleine Wirthſchaften

J mußten ganzlich untergehen, wenn ſie des Vor—

zr ngf theils, ihr Vieh fur einen geringen Hutzinns denS1 Sonmer uber reichlich außer dem Stall zu fut—
J E tern, entbehren ſollten.
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ſ J. 127.u *üt2 Hier muß man bey Beurtheilung, ob es gut
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oder nicht gut ſey, die Stallfutterung gegen die

j
Weide zu vertauſchen, zugleich darauf ſehen: Ob

J der Ort der Weide, auf welchem das zu weidende
J Vieh geht, dem Beſtitzer des Viehs gehort, odertt ob er auf einen fremden Boden treibt, von dem
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wi er ſonſt keinen Nutzen haben kanun. Man muß
uſſt alſo nicht nur fragen, ſoll man das Vieh auf die
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Weide treiben oder nicht? ſondern man muß auch

I fragen: wem gehort der Grund und Boden zu,
J auf welchen das Vieh getrieben mird? Wenn

ein Wirth auf ſeinen eigenthumlichen Grundſtu—

4
cken, die er ſonſt fur ſich zum Getraidebau und
Graswuchs vortheilhafter brauchen konnte, hutet.:

ſin ſo thut er ſich durch die Weide Schaden. Wenn
I1*1 er aber von dieſem Grund und Boden ſonſt keinenr RNutzen ziehen kann: ſo iſt es eine ganz andre Sa—

t. che. Wenn er aber die Gelegenheit hat, auf einen
l ganz fremden Boden, von dem er gar keinenv

41 v Vortheil ſonſt haben kann, fur einen billigen Hut
J
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S 199zinns, z. E. fur z oder 12 gr. ſur das Stuck, ſein
Vieh reichlich den Sommer uber zu futtern: ſo
macht dieſer Umſtand die Haupturſache aus, um
derentwillen die Weide den Vorzug vor der Stall—

futterung verdient. Ueber dieſes giebt es auch
Stadte und Dorfer, die große Communwalder,
ingleichen ſumpfigte Weiden haben, wo ſie ihr
Vieh umſonſt hintreiben, und daſelbſt konnen
weiden laßen, von welchen ſie ſonſt keinen Nutzen
haben konnen. Jch will alſo unter der Voraus—
ſetzung, daß das Vieh entweder ganz oder doch
großtentheils das Sommerhalbe Jahr auf einer
ſolchen Weide, Fütter ſinden konne, eine Berech
nung machen, um den Vortheil zu beſtimmen,
den ein Hauswirth durch das Austreiben, auf
fremde gute Weide erhalt. Wenn ein Hauswirth
6 Kuhe gehalten hat, die er, ſowohl im Sommer
als im Winter von dem auf ſeinen Grundſtucken
erbaueten Futter, that futtern mußen; und er be—
kommt nunmehro Gelegenheit fur einen billigen
Hutzinns den Sommer uber, dieſelben auf eine

gute fremde Weide zu treiben: ſo kann er nun—
mehro das Futter auf 6 Kuhe, das er das Som—
merhalbe Jahr verfuttert hat, durre machen und
aufbewahren. Es mag nun in Klee oder ordent—
lichen Graſe beſtanden haben: ſo kann es doch,
weil es auf ſeinem Eigenthum gewachſen, auch
nach ſeinen Willen gebraucht werden. Wenn er

alſo nun fur 12 Kuhe, alſo fur noch einmal ſoviel,
Winterfutter hat: ſo hat er das Winterhalbejahr
noch einmal ſoviel an Dunger und Viehnutzung;
den Sommer uber hat er von 12 Kuhen auch noch

Na einmal
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einmal ſoviel als von 6 Kuhen. Wenn die Einrich
tung gehorig gemacht wird: ſo kann er auch, des
Austreibens ohngeachtet, beynahe noch einmal
ſoviel Dunger als ſonſt erlangen. Wenn die Kuhe
fruh morgens im Stalle kein Futter, ſondern nur
gutes Saufen, in welchem Leinmehl oder Getrai—

demehl geruhrt und gut geſalzen iſt, bekommen:
ſo nehmen ſie fruh. nichts mit aus dem Stalle.
Denn binnen der Zeit, da ſie ſaufen und gemol—
ken werden, entledigen ſie ſich des Dungers mei—
ſtentheils von dem vorhergenonnen Futter, im
Stalle. Wenn ſie fruh um 5 hr ausgehen, ge—
ſetzt ſie hatten auch eine Stuñde auf die igute
Weide zu gehen: ſo konnen ſie in 4 Stunden ſich
ſehr wohl ſatt freßen. Wenn ſie von 10.11 Uhr
wieder nach Hauſe gehen, alsdenn mit gutem
Saufen wieder getrankt und gleich gemolken wer—
den: ſo konnen ſie 405 Stunden wieder im Stall
ruhen, und das genoßne Futter wieder verdauen.
Nachmittags, wenn die Sonnenhitze wieder nach—
laßt, werden ſie im Stalle aufgetrieben, ehe ſie
ausgehen, damit ſie ſich des Dungers entledigen.
Denn die meiſten dieſer Thiere entledigen ſich des
Dungers nicht liegend, ſondern allemal ſtehend,
und wenn man ſie nicht eine halbe Stunde zuvor,
ehe ſie aus dem Stalle gehen, aufſtehen laßt, ſon
dern ſie gleich, wenn ſie aufſtehen, hinausjagt:
ſo tragen ſie dieſen Dunger aus dem Stall. Als—
denn freßen ſie wiederum auf der guten Weide 34
Stunden, kommen wohl geſattigt, und vom Fut—
ter vollgeſtopft wieder zuruck, werden getrankt und
gemolken, und ruhen wieder bis an den Morgen.

Auf



er 201Auf dieſe Art geht das Vieh allemal leer aus dem
Stalle, und kommt mit Futter angefullt und ge—
ſattigt wieder zuruck. Es giebt in hieſiger Ge—
gend ganze Dorfer, die aus vielen kleinen Wirth—
ſchaften beſtehen, wo das Vieh auf dieſe jetzt be—
ſchriebne Weiſe behandelt wird, und jedermann
wird mir eingeſtehen mußen, daß bey ſo bewand—
ten Umſtanden die Weide aller Stallfütterung weit
vorzuziehen ſey. Ein allgemeines Gebot die Stall-

futterung einzufuhren, wurde alſo viel Dorfer und
ganze Gegenden zu Grunde richten, und das Gras,
das das weidende Vieh in Waldern und Sum-
pfen genoßen hatte, wurde ohne jemanden was
zu nutzen, verderben. Jn dergleichen Gegen—
den ware es alſo ein Fehler, wenn man die Stall—
futterung einfuhren wollte. Hier iſt die Weide
beßer.

«S. 128.
Es ſind aber nur wenige Gegenden, und in

dieſen Gegenden ſelbſt nicht alle Wirthſchaften, ſo
beſchaffen, daß ſich dieſe jetzt beſchriebne Einrich—

tung machen laßt. Jch ſehe alſo dieſe als den
hochſten Grad einer vollkommnen guten Gegend
zur Weide, an, und jemehr ſich alſo die Weide
von dieſem Grade entfernt, das iſt: je weniger
ſie dem Viehe, außer dem Stalle, vollige oder
hinreichende Nahrung verſchaft, deſtoweniger ver—
dient ſio angerathen oder beybehalten zu werden.
Wenn es ſo beſchaffen iſt, daß das Vieh auf der
Weide, ſie mag nun dem Wirthe ſelbſt zugehoren,
oder eine fremde Weide ſeyn, wenig oder gar kein

N5 Futter
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Sul Futter findet, alſo ob es gleich auf die Weide geht,
de un dennoch im Stall ſatt gefuttert werden muß, alſo

voll und ſatt aus dem Stall kommt, und leer undJ— 9 hungrig von der Weide dahin wieder zuruck kehrt:
ig ſo gereicht dieſe Weide dem Wirth, in mehr als

t

a einer Abſicht, zunm Schaden, Der Dunger wird
aus dem Stall getragen. Die Weide wird dem

J
—D Vieh als ein Mittel ſeine Nahrung zu erhalten,

Zn

J

angerechnet, und wenn das Vieh nichts auf der
J Ah Weide findet: ſo iſt es betrogen. Durch das

11
2775 Hin- und Hertreiben aber wird das Vieh ermü—

2 wenigen Gras—J det und hungrig. Dieſes Hin- und Hertreiben

J pflanzen noch mehr auf den Weideplatzen. Alſo

lodn entſteht Schaden daraus.

tj g. 129.Allen dieſen jetzt angefuhrten Uebeln ſoll nun

Sn al! durch die Stallfutterung abgehelfen werden. Da
5*8 l.

bey entſtehen nun dieſe beyden wichtigen Fragen:
Was mußes furFutter ſeyn, womit man das Vieh im

l l Sommer futtert? und wo nehmen wir dieſes in geho—
—l riger Menge her? Wenn man die neueſten Schrif—
Sea lanf ten in okonomiſchen Fache fragt: ſo antwortenScu

ĩJ ſie: Dazu ſind die kunſtlichen Futterkrauter undz 3 insbeſondre der rothe ſpaniſche Klee das einzigeJ

J

9

eul

San und beſte Mittel. Ob dieſes gegründet ſey, wer—
den wir aus dem Folgenden erſehen. Es wirdJ J J aber nothig ſeyn, daß ich zuvor erſt anfuhre, wie
der Kleebau im guten zum Getraidebau tauglichenatt 3
fruchtbaren Gegenden, wo man dreyartige Felderer.— ſi

urt hat, betrieben werde. Daſelbſt wird in dem ge—
dungten

Jc·

vgunt r
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dungten Acker im erſten Jahre Korn oder Waitzen
geſaet, im zweyten Gerſte oder Hafer. Auf den
Acker, wo man im dritten Jahre Klee haben will,
ſaet man ſchon im zweyten mit der Gerſte den Klee—

ſaamen, welcher auch in dieſem Jahre mit auf—
geht, und ſich zu beſtecken anfangt. Jm dritten
Jahre wird auf den Acker, wo man keinen Klee—

ſaamen geſaet hat, Erbſen, Wicken, auch etwas
Lein geſaet. Jn dem dritten Jahre wachſet alſo
der Klee als eine eigne Saat und wird entweder grun
als Sommerfutterung verbraucht, oder zu Heu
durre gemacht. Wenn aber, wo jetzt Klee ſteht,
nichts geſaet, ſondern blos zum Graswuchs liegen
bleibt: ſo nennt man dieſes an einigen Orten Lee—
den, oder es heißt auch, es bleibt zur Brache lie—
gen. Dieſe Art den Klee zu bauen, iſt ſonder—
lich ſeit dem Jahre 1783 vom Herrn Geheimden—
rath Schubart von Kleefeld durch Schriften be—
kannt gemacht, und als der Stein der Weiſen,
durch den alle Lander und Hauswirthe glucklich
werden ſollen, angeprieſen worden. Der Kleebau
iſt aber lange zuvor ſchon in Sachſen und andern
Orten von Deutſchland brauchlich und ublich ge—

weſen, und es haben ſich die Landwirthe des Klees,
vor mehr als 100 Jahren ſchon zur Sommerfut-
terung bedient. Das neue, was in dieſen Schrif—
ten befindlich iſt, beſteht darinne: daß man ſich
des qemahlenen Gipſes zur Dungung der Klee—
acker bedienen ſoll, um dem Klee dadurch einen

ſtarken Wachsthum zu verſchaffen; denn der Klee
muß einen guten, gedungten Acker, der noch
viele Krafte hat, haben.  Auf geringen Aeckern

wachſet
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wachſet er entweder gar nicht, oder doch ſehr ſpar—

ſam. Der andere Vortheil, den dieſe Schubarti—
ſchen Schriften lehren, beſteht darinne: daß, wenn
der Klee ſo ſtark wachſet, daß man ihn in einem
Sommer dreymal abhauen konnte: ſo laßt man
den dritten und letzten Wuchs nicht abhauen, ſon
dern man pflugt denſelben grun mit um, damit
er verfault, und auf das folgende Jahr eine Dun—
gung abgebe. Dieſes ſind die beyden Hauptſa—
chen, welche man hier als etwas Neues bey dem
Kleebau anſehen kann, das vorher, wenigſtens
in Schriften, nicht, ſo allgemein bekannt gewe—
ſen iſt. Die Hauptabſicht dieſer Schriften iſt
die Abſchaffung aller Brache, und betrift die Hin—
derniße die dem Kleebau entgegen ſtehen. So—
viel iſt zuverlaßig und gewiß, daß man durch den
Kleebau im dritten Jahre eine weit großere Men—
ge Futter erhalt, als wenn man es blos. der Na
tur uberlaßt, daß ſie in dem dritten Jahre von ſich
ſelbſt Gras hervorbringen ſoll. Der Ackersmann
hat bey der Bearbeitung des Ackers allemal die
Abſicht alles Gras, Krauter und Gewachſe ſammt
deren Wurzeln ganz auszurotten, damit die Saat,
die er auf dieſe Aecker ſaen will, die Dungung
und ganze Kraft des Ackers alleine genießen moge.
Da nun dieſe Arbeit alle Jahre wiederholt wird:
ſo kann es nicht anders kommen, daß auf einem
ſolchen Acker, wenn er im dritten Jahre einmal
liegen bleibt und ruht, (welches in den Schu—
bartiſchen Schriften Brache, in dem Niederlande
Leeden, und hier im Gebirge Heufeld heißt,) das
erſte Jahr nur wenige und ſehr dunne Grasge—

wachſe



—SeJ 205wachſe darauf wachſen konnen. Kommt nun noch

dazu, das dieſer Graswuchs durch Hutung und
Trift abgefteßen und zertreten wird: ſo muß na—
turlicher Weiſe eine elende Weide entſtehen, auf
welcher nichts wachſet. Da hingegen auf dem mit
Klee beſaeten Acker, der dazu noch von neuen mit
Gips bedungt iſt, und mit aller Hutung und Trift
verſchont wird, eine große Menge Futters wach—
ſet. Daher wird eben Hutung, Trift und Bra—
che in dieſen Schriften eine Peſt der Landwirth-
ſchaft genennt. Unterdeßen aber muß doch auch
dabey in Erwagung gezogen werden, wenn ein
Hauswirth auch bey dieſer jetzt erwahlten Landes—
art, in dem Eifer fur den Kleebau zu weit gehen
wollte, und er im dritten Jahre alle ſeine Aecker
zu Kleefeld wollte liegen laßen, dieſes ihn auf der
andern Seite in Schaden ſetzen wurde, denn er
wurde alsdenn Erbſen und Wicken einbußen. Die
ſe aber ſind in Anſehung ihrer Korner, die ſehr
reichlich in guten Landern ausfallen, und allemal
dem Korne im Preiſe gleich, und ſowohl fur Men—
ſchen als Vieh ſehr nutzlich zu gebrauchen. Ueber
dieſes iſt das Erbſen. und Wickenſtroh fur das Vieh
ſo gut als Heu zu gebrauchen. Daher glaube ich
nicht, daß ein Wirth wohl thun wurde, wenn er
ſeinen Kleebau ſehr vermehrte, und dagegen ſeine
Ausſaat an Erbſen und Wicken ſehr verminderte.
Es giebt noch mehrere Arten von Behandlung der
Aecker, und man ſaet in verſchiedenen Gegenden
die Fruchte in einer andern Ordnung, welches aber
alles anzufuhren zu weitlauftig und unnothig ſeyn
wurde, da ein jeder ſich die Abanderungen, die

nicht
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206 —Snicht zur Hauptſache gehoren, leicht ſelbſt etklaren
kann. Soviel iſt gewiß, daß in guten Landern,
wo der Klee auf dieſe Art betrieben wird, eine
weit großre Menge der Futterung fur das Vieh
erhalten wird, als wenn man den Graswuchs im
dritten Jahre blos der Natur uberlaßt.

J. 130.
Es iſt aber auch durch vielfaltige Erfahrung

ausgemacht und bewieſen, daß der Kleebau in
vielen Gegenden gar nicht, oder doch nicht mit Vor—
theil und zuverlaßiger Gewißheit, im Großen be—
trieben werden konne. Zum Beweis davon, darf
ich nur unſre hieſige gebirgiſche Landesart anfuh—
ren. Die gute fruchtbare Gartenerde liegt hier
nicht ſtark, ſondern nur 406 Zoll ſtark. Unter
dieſen guten Erde, iſt eine todte, rothe, befindlich,
die allen Gartengewachſen und Getraide ſchadlich
iſt, und ihren Wachsthum verderbt. Daher muß
ein Ackersmann ſich ſorgfaltig in Acht nehmen,
daß er nicht zu tief arbeitet und dieſe todte Erde
in die Hohe bringt. Daher muß auch das Land,
wenn es Getraide getragen hat, wieder ruhen,
damit es von neuem Krafte ſammeln kann, und
es muß noch einmal ſoviel Dunger auf einen Acker
hier gefuhrt werden, als in guten Landern nothig
iſt, wo man, je tiefer man ackert, je mehr man
dem Lande Krafte verſchaft, weil das Land ſehr
tief gute Gartenerde erhalt. Hier mußen auf
1Scheffel Sommerkorn Ausſaat gemeiniglich 20-
24 zweyſpannige Fuder Dunger ſeyn. Wie die
Brachen hier zugerichtet werden, habe ich in mei—

ner



—S 207ner Beſchreibung des Flachsbaues im Churſurſtl.
Sachſ. Erzgebirge angeſuhrt. p. 529. Der Dun—
ger wird des Jahres entweder im Sommer zu En—
de des Junius und Anfang des Julius, oder im
Herbſte zu Martini im Monat November, auf
die Brachen gefuhrt. Diejenigen, die den Dun—
ger erſt im Fruhling auf die Brachen fuhren, er—
bauen gemeiniglich eine merkliche ſchlechtere Korn—

ſaat. Jn einigen Wirthſchaften aber laßt es ſich
dennoch nicht anders, vielerley Urſachen wegen,
thun. Da man zu Johannis gemeiniglich die
Brachen in der Abſicht dunget, um weiße Ruben
hinein zu ſaen: ſo erhalten dieſe im Sommer ge—
dungten Brachen den Namen, Rubenbrachen.
Dieſe Ruben aber machen bey uns einen betracht—
lichen Theil der Futterung fur das Rindvieh aus.
Da aber die Ruben als eine waßerichte Frucht
dem Acker gar keine Krafte benehmen: ſo werden
die Ruben dem Acker auch fur keine Saat ange—
rechnet, ſondern blos als eine zur Zubereitung des
Ackers gehorige Sache, angeſehen. Das andre—
mal wird der Dunger im Herbſt zu Martini auf
die Brache gefuhrt und wohl eingearbeitet. Dieſe

Srache bekommt nun zum Unterſchied der Ruben—
oder Sommerbrache die Benennung: Herbſtbra—
che. Jn beyde Brachen wird alsdenn im Fruh—
ling Sommerkorn geſaet. An einigen Orten wird
auch etwas Winterkorn in die Rubenbrache ge—
ſaet. Wenn es im Auguſt geſaet wird, daß es
ſich gut beſtocken kann: ſo gerath es ſehr wohl.
Da man aber dabey die Ruben einbußet, wenn
man Winterkorn ſaet und dieſe als eine gute Sa—

che
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208 Sche zur Futterung nicht gerne einbußen will: ſo
betreibt man dieſe Winterkornſaat nur im kleinen.
Daher ich derſelben nicht beſonders erwahnen kann.

Das erſte Jahr nach geſchehener Bedungung
iſt alſo die Ausſaat, Korn. Jm Herbſt wird die
Kornſtoppel ſo umgeackert mit dem Pfluge, daß
man keine Beete dabey macht, ſondern in der
Mitte des Ackers zu ackern anfangt, und bis ans
Ende zu beyden Seiten fortackert. Denn der
Flachs muß von gleicher egaler Lange wachſen.
Dieſes geſchieht aber nicht wenn Beete und Fur—
chen und Kamm der Beete, abwechſeln; in den
Furchen wird er kurz, und auf den Kammen lang.
Die zweyte Saat in die vom vorigen Jahr ge—
ackerte Kornſtoppel iſt Lein. Da der Flachs—
bau in vielen gebirgiſchen Gegenden das vor—
nehmſte iſt, und wie hier geſchieht, ins Große
betrieben wird: ſo trachtet jeder guter Wirth den
Flachsbau aufs Hochſte zu treiben, und laßt es
daher an einer beſondern, neuen und guten Dun—
gung nicht ermangeln. Daher wird auf den Lein—
acker, wo man ein Viertel Leinſaamen hinſaet,
wenn man ein trocknes Jahr vermuthet, 14
Scheffel Aſche und S Kalk, und wenn man ein
naßes Jahr vermuthet, 15 Scheffel Kalk, und
z Scheffel Aſche, oder auch ohne Aſche 2 Schef—
fel Kalk geſtreut. Die Unkoſten zu dem Kalk
und Aſche, werden durch den langern und beßern
Flachs, den man darnach erbauet, reichlich wie—
der erſetzt. Dieſe neue Dungung von Kalk und
Aſche nutzet aber nicht nur der Leinſaat, ſondern

erweiſet



S 209erweiſet ihre Kraft auch noch ſehr merklich in den
darauf folgenden 4 Haferſaaten, ſo, daß mehr
und beßrer Hafer wachſt, wo des Leins wegen
Kalk und Aſche geſtreuet wird, als wo dieſes nicht

geſchehen iſt. Jm dritten und vierten Jahre
wird Weißhafer geſaet, der hier die Stelle der
Gerſte vertritt, und zum Brodbacken gebraucht
wird. Man wird vielleicht fragen, warum man
nicht Gerſte ſaet? Die Urſache davon iſt: die
Gerſte nimmt die Aecker zu ſehr mit, und man
konnte hernach nicht ſoviel Haferſaaten wegnehmen.

Die funfte und ſechſte Art iſt Grauhafer, der
zur Futterung der Pferde und des Federviehs ge—

braucht wird. Manche Wirthe ſaen auch in die
erſte Saat, beſonders in die Herbſtbrache, ſtatt
des Korns, Korn- und Haſfergemenge. Dieje—

nigen Gegenden, die wegen des Flachsbaues in
Zweifel ſtehen, ob der Flachs bey ihnen gerathen
mochte, ſaen auch wohl ſtatt des Leins, Korn- und
Hafergemenge. Da aber dieſe Dinge in der Haupt—
ſache, nehmlich in der ſechsjahrigen Beſaung des
Ackers keine Veranderung machen: ſo will ich
mich dabey nicht aufhalten, ſondern nur die Saa—
ten nach ihren Verhaltnißen gegen den ganzen

Ackerbau herſetzen. Ordentlicher Weiſe wird alſo
von dem Ackerlande Zzum Kornbau, Z zum Flachs
und Leinbau, und z zum Haferbau angewendet.
Alſo wird zum Getraidebau, und Z zum Flachs—
bau gebraucht. Es giebt auch zuweilen Wirthe,
welche zweymal nach einander Lein ſaen, welches

ſte: in die Wiederſaat ſaen, heißen. Da aber
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210 —Sder Flachs in der Wiederſaat allemal weit kurzer
und ſchlechter wird, und dem Getraidebau zuviel
entzogen wird: ſo iſt dieſes aus guten Grunden
zu widerrathen. Nach dieſen 6 Jahren bleibt das
tand 6 Jahr, in manchen Wirthſchaften auch
wohl 8 und mehrere Jahre, zu Heufeld oder Gras—
land liegen, welche das ſchonſte Gras zum Heufeld
hervorbringen, und eben ſo gut als eine trockne
Wieſe jahrlich benutzt werden konnen. Von die—
ſen Heufeldern wird denn auch die Sommerfut—
terung genommen, wenn man die Stallfutterung
einfuhrt. Dieſer, viele Jahre fortdauernde Gras—
wuchs auf den Heufeldern, macht nun auch hier
den Anbau des Klees entbehrlich. Denn obgleich
in den erſten Jahren, da das Land zu Heufelde
liegen bleibt, das Gras auch- erſt dunne wachſt:
ſo wird es doch in den folgenden Jahren hernach
bald dicker und reichlicher.

S. 131.Der Kleebau erfordert einen Acker, der noch
viele Krafte und gute Dungung hat, daher wird
inm im dritten Jahre die dritte Saat eingeraumt.
Der Herr Geheimderath Schubart von Kleefeld
fordert noch uberdieſes eine Dungung von ge—
mahlnen Gips, damit der Klee einen guten und
ſtarken Wachsthum bekomme. Wenn wir nun
hier im Gebirge bey unſrer ſechsartigen Landesart,
eben ſo, wie in den dreyartigen Landesarten, die
dritte Saat dem Kleebau widmen ſollten: ſo muß—
ten wir ſchon in der zweyten Saat, die dem Leine
gewidmet iſt, den Kleeſaamen mit auf den Lein-—

acker



—S 211acker ſaen. Dieſes aber hieße mit Recht Unkraut
unter den guten Saamen ſaen. Der Flachs muß
ſorgfaltig von allen Unkraut gereiniget und geja—
ten werden; denn ſonſt verdirbt er, und das Un—
kraut zieht ihn nieder. Wenn man nun Kleeſaa—
men zugleich mit dem Leinſaamen ſaen wollte: ſo
gienge der Klee mit auf, und beſtockte ſich und
nahme dem Flachs die Kraft und Nahrung, daß
er verderben oder doch kurz und ſchlecht werden
mußte. Dadurch erlitte aber der Landmann

ſehr großen Verluſt. Die Arbeit und Unkoſten
bleiben bey dem Flachsbau immer einerley und
ſind groß, der Flachs mag gerathen oder nicht.
Wenn man nun gleich die Anſtalt ſo machen woll—
te, daß der Flachs durch den Klee ſchlecht werden
muß: ſo handelte man ja thoricht. Da diejenigen
Gegenden, wo der Flachsbau nicht im großen ge—
trieben wird, ſich hiervon keine deutliche Vorſtel—
lung machen konnen: ſo will ich eine Berechnung
von dieſem Flachsbau nebſt einer Vergleichung
deßelben mit dem Getraidebau, ſo wie er in dem
vergangenen 1790 Jahre, auf zwey gleich großen,
neben einanderliegenden Aeckern, bey mir erfolgt
iſt, herſetzen. Es iſt daßelbe dadurch zu einer
Vergleichung beſonders geſchickt, weil ſowohl das
Getraide als auch der Flachs, nach einem Mittel—

jahre in Anſehung des Erbaueten nach der Aus—
ſaat, ausgefallen iſt. Die Ausſaat des Getrai—
des betrug 3 Schfl. 3 Vtl. Weißhafer. Die Be—
nutzung davon, nach Abzug der Unkoſten und des
Saamens betrug 32 Thlr. Dabey iſt der Hafer,
den man ſenſt den Scheffel fur 21 gr. haben

O 2 kann,
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kann, jetzt der Dreßdner Scheffel fur ↄ Thlr. und
das Schock Haferſtroh, das ſonſt 21 gr. oder uthlr.
gilt, fur z thlr. angerechnet. Beydes iſt alſo noch
uber die Halfte des gewohnlichen Preißes berech—
net: ſo wie der Preis davon jetzt außerordentlich
hoch iſt. Die Ausſaat auf dem Acker von eben
der Große, von Lein, betrug 18 Metzen neuen
Rigaer Leinſaamen, von welchem die Metze, nach—
dem er rein gemacht worden, 1 Thlr. gilt. Die
Ausſaat betrug alſo 18 Thlr. Unkoſten. Fur Kalk
und Aſche, Arbeitslohn, Brechen und allen Auf—
wand dabey wurde noch 28 Thlr. erfordert. Die—

ſes kam darum ſo hoch, weil man das Getraide
und Brod, das die Arbeiter verzehrten, hoher
als ſonſt rechnen mußte. Demohngeachtet kam
nach Abzug dieſer 46 Thl. Unkoſten, von dem
Flachsbau 166 Thlr. reiner Gewinnſt heraus.
Der Preiß des Flachſes war auch etwas hoher
wie gewohnlich. Ein Kloben Flachs, der ſonſt
18.20 gr. galt, wurde jetzt mit 1Thlr. auch mit
1Thlr. 3 gr. bezahlt. Wer alſo, durch den ge—
ſaeten Kleeſaamen ſich in Gefahr hatte ſetzen wol—
len, den Flachsbau zu verderben: der wurde nicht
nur den betrachtlichen Gewinnſt von 166 Thlr.
eingebußt haben, ſondern. hatte auch gar leicht
einen Aufwand von 46 Thlr. umſonſt machen kon—
nen. Denn wenn der Flachs mißrath: ſo beßert
ſich der Hauswirth ofters gar nicht damit. Die
Lobredner des dreyartigen Ackerſyſtems, und des
unumſchrankten allgemein einzufuhrenden. Klee—
baues ſehen alſo, daß es nicht Halsſtarrigkeit,
Dummheit und Beharrlichkeit an alte Vorur—
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theile iſt, das den gebirgiſchen Landmann abhalt,
ihre Vorſchlage anzunehmen. Auf gute Erfah—
rung gegrundete Urſachen bewegen denſelben, dem—
jenigen Syſtem, das ſeiner Landesart angemeßen
iſt, treu zu bleiben. Uebrigens muß der Werth
des Flachsbaues auch nicht blos nach dem Gewinnſt,
den der Beſitzer des Grundſtuckes daraus zieht,

berechnet werden. Denn der gewiße Verdienſt,
den der arme und gleichwohl unentbehrliche Tage—
lohner mit ſeiner Familie, nicht blos im Sommer,

ſondern auch im Winter, wo nichts zu verdie—
nen iſt, durch Spinnen, Leinewand weben, Garn—

handel, Bleichen c. verdient, iſt ofters eben ſo—
viel oder wohl gar noch mehr, als der Gewinnſt,
den der Beſitzer des Ackers, wo er erbaut wird,
erhalt. Beſonders hat ſich vormals der Churfurſtl.
Sachſ. Acciseinnehmer Herr Mader in Einſiedel
durch die Erfindung eines Spinnrades mit zwey
Pfeifen, wo eine Perſon zugleich zwey Faden
ſpinnt, um das Armuth ein immerwahrendes Ver—
dienſt erworben. Denn eine fleißige geubte Spin—
nerin kann auf dieſem zweygriffigten Spinnrade

taglich z Strahne des feinſten Garnes ſpinnen,
das dem auf der Spindel geſponnenem Garne nichts
nachgiebt, an Gleichheit im Drehen es aber wohl
gar noch ubertrift. Es wird aber hier der Struhn
zu 40 Gebinde, und das Gebind zu 24 Faden ge—
rechnet. Es verdient alſo eine fleißige und geub—
te Spinnerin taglich 3 gr. Spinnerlohn. Ohne
dieſen Verdienſt aber mußten viele arme Familien
in der Theurung vor Hunger eingehen. Wenn
aber auch die weniger Geubten taglich nur 2 Strah
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214 SJne ſpinnen: ſo iſt es doch gegen ſonſt, wo eine
gute Spinnerin taglich mit der Spindel nur einen
Strahn ſpinnen konnte, mit dem neuen Rade doch
doppelter Verdienſt. Man ſieht aber auch, wie—

viel der Flachsbau in hieſiger Gegend mehr als
der Getraidebau einbringt. Denn nach der jetzt
angefuhrten Berechnung kann ſich ein Hauswirth
ſur den Gewinnſt von Flachsbau, der 166 Thlr.
betragt, zweymal ſoviel Hafer und Stroh kaufen,
als er von der Haferſaat erbaut hat, ohngeachtet
Hafer und Stroh ſehr hoch angerechnet iſt, und
hat dennoch uber dieſes noch 1oo Thlr. Gewinnſt
ubrig.

Jch habe bereits in meiner Beſchreibung des
Flachsbaues im Churfſurſtl. Sachſ. Erzgebirge,
pP. 40 und at geſagt: daß die beſten und frucht—
barſten Gegenden in Ruckſicht des Getraidebaues,
ofters die ſchlechteſten in Anſehung des Flachs—
baues waren, und daher den Rath gegeben: daß
man nicht der Natur zu Trotz in denjenigen Ge—
genden, die von der Natur nicht zur Leinſaat be—
ſtimmt ſind, Lein ſaen ſoll. Davon bin ich ſeit
dem der Herr Advokat Herrmann, mein Bru—
der, Beſitzer des Ritterguths Porſchnitz iſt, noch
mehr uberzeugt worden. Auf dieſem in der ſchon—
ſten, fruchtbarſten Lommatzſcher Gegend, die zum
Getraidebau vorzuglich gut iſt, gelegnem Guthe,
iſt dennoch durch alle angewandte Muhe und Fleiß
und wiederholte Verſuche der Flachsbau nicht da—
hin zu bringen, daß er mit dem Vortheil und Nu—
tzen, wie hier geſchieht, konnte veranſtaltet werden.

Es
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S 215Es ſind aber auch in einigen gebirgiſchen Ge—
genden und Dorfern, wo die ſechsartige Landes—

art und Beſtellung der Aecker eingefuhrt iſt, wo
dennoch der Flachs, man mag ihn zeitig oder ſpate
ſaen, nicht wohl gerath. Denn die Behauptung,
als wenn der Lein, wenn er ſpat im Jahre geſaet
wurde, uberall gut geriethe, iſt falſch und wider
die Erfahrung; denn in manchem Jahre iſt die
fruhere Leinſaat und in manchem auch die ſpatere,

auch in guten Flachsgegenden die beſte. Daher
kann und will ich auch den Flachsbau nicht als die
einzige Urſache und Hindernis, warum der Klee—
bau, bey der ſechsartigen Landesart nicht konne
eingefuhrt werden, angeben.

S. 132.
Wenn man aber auch in ſechsartigen Feldern

keinen Lein ſaet, ſondern Gemenge ſtatt des Leins:
ſo kann dennoch die dritte Saat nicht zum Klee—
bau genommen werden; denn man bußet ſonſt 4
Saaten Hafer ein, die man noch von dieſem Acker
nehmen kann. Man bußte alſo das ganze Hafer—
ſtroh, das zur Futterung ſo nothig iſt, ein, und
die Korner des Hafers, davon 5 Theile zum Brod
backen genommen werden, und der ganze Futter—
hafer fur das Vieh gienge auch verlohren. Es
wurde alſo durch den Wegfall von 4 Haferſaaten
die ganze Wirthſchaft zu Grunde gerichtet. Wenn
man aber in die ſechſte und letzte Haferſaat Klee—
ſaamen mit ſaet: ſo geht der Klee zwar auf, er
vergeht aber bald wieder, weil er in dem Acker zu
wenig Krafte und Dungung findet. Dazu kommt
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noch, daß im Winter durch den Wind große Schnee—
ſtoße zuſammen getrieben werden; dieſer Schnee
geht aber nicht auf einmal im Fruhling weg. Wenn
alſo den Tag uber ein Stucke Land von Schnee be—
freyet wird, und der naße Boden friert des Nachts
wieder drauf: ſo wird der junge Klee durch dieſe
Abwechſelung von Sonnenhitze und Nachtfroſte
ganz vertilgt und erfriert. Man kann alſo auch
um dieſer Urſache willen ſich hier niemals auf den
Kleebau mit Gewißheit verlaßen. Auf dieſe Weiſe
wurde auf einem anſehnlichen Ritterguthe ein gro—
ßes Stucke Klee, der ſehr gut aufgegangen war,
im Fruhling ganz vertilgt.

g. 133.
Man darf aber nicht glauben, als wenn hier

der Kleebau, weil er im Großen nicht betrieben
werden kann, ganz und gar nicht betrieben wor—
den ware. Man hat hier meiſtentheils mit Stall—
holzern belegte Kuhſtalle, unter welchen Gruben
ſind, in welchen ſich die Miſtſudel ſammelt, und
mit kurzer Unterſtreu und dem, was aus der Kno—
ten- und Haferſpreu ausgeſtaubt wird, wird unter
dieſen Stallholzern ein guter Dunger fur die Kruut
garten zubereitet. Der Aufwand von Holz will
dabey nicht viel ſagen, denn dieſe Stallholzer lie—
gen 15220 Jahr, und alsdenn werden ſie, wenn
ſte ausgetrocknet ſind, immer noch zu Brennholze

gebraucht. Das Vieh ſteht aber darauf reinli—
cher und warmer als auf Steinen. Mit dieſen
Dunger und Miſtſudel werden Garten nahe bey
den Hauſern jahrlich bedunget, und in dieſelben,

ſo
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ſo wie in andern Kuchengarten, Kraut zur Fut—
terung fur das Vieh gepflanzt, welches auch ſehr

gut darinne wachſt. Jn dieſe, etliche Jahr nach
einander gut gedungte, Krautgarten wird Som—
merkorn und Kleeſaamen zugleich geſat, und die—

ſes Stucke Land wird alsdenn 3 Jahr nach einander
zum Kleebau gebraucht. Wenn der Klee z Jahr
drauf gewachſen iſt: ſo iſt der Boden ſo ſehr mit—
genommen, daß gar nichts mehr drauf wachſt, als-
denn wird wiederum gewechſelt, und Krautgarten
auf etlichemal Jahre hintereinander mit neuer Be
dungung aus den Stallholzern gemacht, und wie—
derum Weißkraut und Kohlruben hineingepflanzt.
Solche kleine Kleeſtucken aber, ſind viel zu wenig
zur Stallfutterung.

J. 134.
Wenn man aber darum, weil der Kleebau

hier nicht im Großen betrieben werden kann, den
Schluß machen wollte: Es ſey unmoglich die
Stallfutterung einzuſuhren: ſo wurde man ſich
ſehr ubereilen. Diejenigen Schriftſteller, die
Klee- und Stallfutterung als zwey ganz unzer—
trennliche Dinge zuſammen ſetzen, begehen den,
allen Gelehrten ſehr wohl bekanuten logikaliſchen
Fehler: daß ſie dasjenige, was ſie in Zukunft noch
beweiſen ſollen, ſchon als bewieſen in ihrem Vor—
derſatz vorausſetzen und hineinſchieben. Es kommt
alles darauf an, daß man ſich die Stallfutterung
aus dem rechten Geſichtspunkt ohne Vorurtheil
vorſtellet. Jn der Stallfutterung muß dem Vieh
die Nahrung, die ſie ſonſt auf der Weide genoßen
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218 Shaben, durch andre Nahrungsmittel erſetzt wer—
den. Unter dieſe Nahrungsmittel gehort zwar
der grune Klee auch mit, er iſt aber weder das
Einzige, noch, wie ich in Zukunft beweiſen will,
zum Erſatz der Nahrung fur das Vieh im Stalle,
das beſte Mittel. Denn zu behaupten, es waren
in allen Gegenden, Pferde, Rinder und Schaafe
im Sommer mit nichts anders als mit grunen
Klee im Stalle gefuttert worden, und konnten auch

mit nichts anders gefuttert werden, dieſes wird
wohl keinem Schriftſteller und Landwirth von Er—
fahrung und praktiſchen Kenntnißen einfallen kon—
nen. So lange ſie dieſes aber nicht beweiſen: ſo
konnen ſie auch nicht behaupten, daß die Stall—
futterung nicht ohne den Kleebau eingeſuhrt wer—
den konne.

Der Erſatz, der dem Vieh bey der Stall
futterung im Stall geſchehen muß, kann durch
alle und jede Mittel, wodurch man ſonſt nach
jeder Landesart das Vieh zu futtern, gewohnt
iſt, geſchehen. Es kommt dabey nur darauf an,
daß wir dieſe Futterungsmittel in gehoriger Men—
ge und mit einer zuverlaßigen Gewißheit herbey—
ſchaffen konnen. Wenn man ſich blos darauf ein
ſchrankt, daß man dem Vieh dieſen Erſatz durch
grunes Futter, das im Fruhling erſt wachſen ſoll,
wo man die Stallfutterung bereits eingefuhrt hat:
ſo kann man niemals mit Gewißheit wißen, ob
man eine ſo große Menge, als Futter von Nothen
iſt, herbeyſchaffen kann. Der Fruhling und Som—
mer des verfloßnen 1790 Jahres kann jedem Haus

wirth
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wirth zum unumſtoßlichen Beweis davon dienen.
Der Graswuchs, ſowohl in ordentlichen Grasgarten,
als auch in denjenigen Gegenden, wo man Klee
erbaut, war zu Ende des Junii kaum ſo weit,
als er ſonſt in der Mitte des Mayes iſt. Womit
ſoll man alſo die Lucke der Futterung von einem
ganzen Monat ausfullen, wenn man das Vieh
im Stalle hat? Nachdem der erſte Graswuchs ab—
gehauen war: ſo wahrte es 8 Wochen, ehe der
zweyte wiederum ſo weit kam, als er ſonſt in 4
Wochen kommt. Daß dadurch ſehr viele Wirth—
ſchaften in eine ſehr große Futtersnoth gekommen
ſind, durch welche das Vieh ſo zurucke geſetzt wor—
den iſt, daß es faſt gar nichts nutzet, iſt leider
nur allzuwahr und uberall bekannt. Aller dieſer
Gefahr und Verlegenheit bin ich und diejenigen
Wirthſchaften allhier, welche nach meinem Bey—
ſpiel ihre Stallfutterung ſo eingerichtet haben, daß
ſie dem Vieh den Erſatz im Stalle durch trockne
Futterung, die ſich aufbehalten laßt, und das Jahr
zuvor gewachſen iſt, thun, ganz und gar nicht
ausgeſetzt geweſen.

g. 135.
Man kann alſo den Erſatz, den man dem

Vieh im Stall thun muß, durch andere grune
Futterung, als Gras, Klee, Wicken, zum Ab—
hauen geſaetes Johanniskorn und Hafer, thun.
Oder man thut dieſen Erſatz durch trockenes, das
vorige Jahr gewachſenes Futter. Jch werde in
Zukunft beweiſen, daß die letztere Art des Erſa—
tes die allerſicherſte und beſte ſey. Man entzieht

dabey
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dabey dem Viehe die grune Futterung nicht ganz
lich; man iſt aber dabey im Stande die grune Fut—
terung bloß in dem Maaſe zu aeben, als es ſich
mit dem alljahrlichen Wachsthume und der Frucht—

barkeit der Graslander thun laßt. Wenn man
aber keinen trocknen Vorrath hat: ſo iſt man
ofters gezwungen, die Graslander, ehe noch das
Gras groß iſt, anzugreifen; wenn es klein iſt: ſo
muß man noch einmal ſoviel als dazu beſtimmt,
iſt, uberhauen. Dadurch reißt der Mangel an
gruner Futterung dermaßen ein, daß man ſich nicht

weiter zu helfen weis. Die Erfahrung iſt immer
die beſte Lehrmeiſterin, durch welche man am be—
ſten unterrichtet wird, welches die großten Schwie—
rigkeiten ſind, die man zu uberwinden hat, und
welches die beſten Mittel ſind, durch welche man
dieſelben uberwinden kann. Von dieſer belehrt,
muß ich ſagen, daß es wehr als dreymal ſoviel
Arbeit und Muhe anlangt, die Stallfutterung
einzufuhren, wenn man den Erſatz mit grunen
Futter thun ſoll, als wenn man ihn mit trockner
Futterung thut. Es iſt einem Schriftſteller eine
ſehr leichte Sache auf das Pappier hinzuſchreiben:
ein Morgen Landes bringt jahrlich ſo und ſoviel
Klee hervor, und wird dreymal zu der und der
Zeit behauen. Wenn aber dieſes hernach in der
Natur nicht zu der Zeit geſchieht, auf welche man
die Rechnung gemacht hat, und es wird auch wohl
kaum halb oder ein Viertheil ſoviel erbaut, als
man vermuthet hat: ſo fallt die ganze vorge—
habte Stallfutterung in Brunnen, und der Haus—
wirth kommt in Schaden. Die Einfuhrung der

Stall-—
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Stallfutterung wird durch ein einziges ſolches
mißrathenes Beyſpiel in einer großen Gegend ubel
ausgeſchrien und verhindert. Man uberlege da—
ben nur, was fur ein großer Unterſchied zwiſchen
gruner und trockner Futterung in Anſehung der
Arbeit des Herbeyſchaffens ſey. Heu und Stroh
ſchaft eine Magd aus der Scheune in den Stell in
einer Stunde, ohne große und ſaure Arbeit, viel
herbey. Wenn aber Gras oder Klee taglich ſoll
gehauen und grun herein getragen werden: ſo
mußen ſich es zwey Mügde in einem ganzen halben

Tage ſehr ſauer werden laßen, wenn ſie ſoviel gru—
nes Futter herbeyſchaffen ſollen, als das durre
austragt. Kommt nun etwan noch dazu, daß
die Graslander weit von den Wohnungen ent—
fernt liegen, daß man Knechte und Zugvieh zur
Herbeyſchaffung des grunen Futters brauchen muß:
ſo iſt der Schade, der aus dieſer Verſaumniß fur
die Ackerarbeit zumal in kleinen Wirthſchaften
entſteht, ſo groß, daß er den Nutzen, den man
aus der eingefuhrten Stallfutterung ziehen will,
weit ubertrift.

g. 136.
Es iſt aber auch fur die Geſundheit des Vie—

hes weit vortheilhafter, und man iſt weniger Ge—
fahr ausgeſetzt, wenn man dem Vieh den Erſatz
bey der Stallfutterung meiſtentheils durch trockne
Futterung, als wenn man ihn ganz alleine durch
grune Kleefutterung thut. Das Vieh bekommt,
wenn man ihm auf einmal, ſtatt des durren Fut—
ters, allein grunes giebt, din Durchfall; und

giebt
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giebt, anſtatt dicker, fetter Milch, dunne waße—
richte, von der man wenig Rahm und Butter
machen kann. So lange man bey der Stallfut—
terung nebſt etwas grunen Futter, großtentheils
trockne Futterung futtert, iſt das Vieh im Stal—
le ruhig, und wird ſatt; ſobald man aufhort ihnen
Stroh zu geben: ſo fangen ſie an zu ſchreyen und
werden nicht ſatt, wenn man ihnen gleich ſehr viel
grunes Gras giebt. Wer aber iſt wohl im Stan—
de, eine ſehr große Menge grunes Gras im Som—
mer zu verfuttern, ohne ſich auf den Winter da—
bey Schaden zu thun. Jch konnte verſchiedene
Wirthſchaften anfuhren, wo man Willens war,
die Stallfutterung einzufuhren, und wo man blos
darum wieder davon abgehen mußte, weil man
dem Vieh den Erſatz im Stalle blos durch grune
Futterung thun wollte.

J. 137.
Meine Vorſchlage alſo, die ich jetzo thun will,

gehen dahin, einen Hauswirth zu belehren: wie
er es anfangen muße, daß er nach jeder Landesart.

und Gegend, in welcher er wohnt, ſoviel trockne
Futterung erlangen. und gewiß vorrathig haben
konne, daß er ſetnem Vieh den Erſatz der Weide

bey der Stallfutterung in trocknem Futter thun
konne. Dazu gehort nun erſtlich: daß ein Haus—
wirth im Voraus, ehe er die Stallfutterung ein—
fuhren will, ſolche Anſtalten macht, die ihm eine
großre Menge Futterung verſchaft, als er zuvor
gehabt hat. Zum andern: daß er eine wohl uber—
legte, richtige, und jeder Landesart und Futterung,

ange



S 22
angemeßne Eintheilung mache, die niemals uber—
treten werden konne, damit er auf jeden Tag ſei—
nem Vieh das benothigte und ihm beſtimmte Fut—
ter gewiß reichen konne. Jch will bendes weiter
auseinander ſetzen, und durch Beiſpiele deutlich
zu machen ſuchen. Ein jeder nachdenkender Land—
wirth wird alsdenn leicht Gelegenheit bekommen,
nach Beſchaffenheit ſeiner Gegend und ſeiner Pri—
vatumſtande, Veranderungen und Verbeßerun—
gen damit zu machen; denn alle und jede Kleinig—
keiten beſonders zu beruhren und auszufuhren,
wurde Zeit und Pappier verderben heißen.

S. 138..Unter die Anſtalten, die ein Hauswirth ma—
chen ſoll, ehe er die Stallfutterung einfuhren will,
zahle ich nun vorzuglich die Verbeßerung ſeiner
Wieſen, Grasgarten und Graslander. Da ich
aber von allen dieſen Sachen im Vorhergehenden
geredet habe: ſo will ich mich blos darauf bezie—
hen, und meine Leſer nur ſoviel bitten, dieſe meine
gethanen Vorſchlage nicht eher zu verwerfen, bis
ſie dieſelben durch eigne Erfahrung hinlanglich zu
prufen, werden Gelegenheit gehabt haben.

Zweytens zahle ich unter die ſehr nutzlichen
Anſtalten, die ein Wirth in hieſiger Gegend zur
Einfuhrung der Stallfutterung machen kann: daß
er das Jahr zuvor, ſowohl von ſeiner Ruben— als
Herbſtbrache, eine gute Grauhaferſaat wegnehme.
Dadurch bekommt er ſowohl Stroh als auch Kor—
ner, die er zum Angemenge fur das Vieh, das er
beydes ſonſt nicht gehabt hatte, brauchen kann.

Es



224 SEs muß ſich aber ein Hauswirth nicht durch den
deutlichen Begriff von Schaden und Gewinnſt
verleiten laßen, dieſes Stroh und dieſe Korner zu
verkaufen, und das Geld anders anzuwenden; ſon—
dern als ein, von der Natur, ihm gemachtes Ge—
ſchenk, anſehen, das er ganz und vollig zur Ein—
fuhrung der Stallfutterung wieder verwenden
muße. Jch will dieſes durch ein Beyſpiel erlau—
tern und berechnen. Wenn ein Wirth ſoviel Land,
als er in Zukunft, ſowohl zur Ruben- als zur
Herbſtbrache braucht, in dem Jahre 1789 im
Herbſte bis in die andern Raſen gebraucht hatte,
damit dieſe Brachen den Winter uber, faulen und
murbe werden: ſo.kann er im Fruhling 1790,
dieſe Brachen vollends zurichten, und ohne allen
Schaden der nachfolgenden Saaten, einen Grau—
hafer hinein ſaen, der, wenn das Land alt und
gut iſt, ohne alle Bedungung gut wachſt. Will
er aber etwas Kalk und Aſche noch dazu ſtreuen:
ſo wird er einen deſto beßern Hafer erbauen. Die
ſes Haferſaen darf aber nicht mehr als einmal ge—
ſchehen, und die Brachen mußen das folgende
Jahr drauf gleich wieder gut mit Miſt bedungt
werden. Wer dieſe Brachen, anſtatt der ge—
wohnlichen Art die Brachen mit dem Hacken zu
beſtellen, mit dem Pflug umackert, und als—
denn ſie egget und hinein ſaet, der bekommt einen
wilden und unartigen Acker, erbaut auch ſelten
ſoviel an Hafer als bey der gewohnlichen Beſtel—
lung der Brache mit dreymaligen Hacken. Wenn
nun alſo z. E. ein Wirth auf ſeine kunftige Ru—
benbrache 3 Scheffel und eben ſoviel auf die kunf.

tige
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tige Herbſtbrache, 3 Scheffel geſaet hatte: ſo be
kommt er dadurch auf das Jahr 190 eine Hafer—
ausſaat von 6 Scheffeln mehr als er ſonſt gehabt
hat. Von 6 Scheffel Ausſaat Hafer kann er 6
auch 829 Schock wieder erbauen. Wir wollen
die geringſte Zahl, 6 Schock nehmen, davon
driſcht er, ohne den geringen Hafer, vom Schock
gemeiniglich 3 Scheffel, alſo zuſammen 18 Schef—

fel aus. Er behalt alſo 12 Scheffel Hafer ubrig,
die er ſonſt nicht gehabt hat, nach Abzug von 6
Scheffel zu Saamen. Wenn er dieſen Hafer in
der Muhle zu Mehl mahlen, nicht aber blos ſchro
ten laßt, und wochentlich einen Scheffel zum An—
gemenge fur ſein Rindvieh anwendet: ſo hat er
auf 3 Monate alſo ſoviel, als zur halben Stall—
futterung nothig iſt, wochentlich einen Scheffel
Angemenge. Wenn er dieſes Mehl mit ſiedenden

Waßer von einer Mahlzeit zur andern einbrennen
und quellen laßt, und mit ein oder ein paar Han—
de voll Salz vermengen laßt: ſo wird ein kraftiges,
und wohlſchmeckendes Saufen fur das Vieh dar—
aus, wodurch daßelbe in ſehr gutem Stande er—
halten wird. Die 6 Schock Haferſtroh dienen
ebenfalls als ein außerordentlicher Beitrag zur
Einfuhrung der Ställfutterung. Das zur Herbſt—
brache beſtiminte Land kann gleich in eben dem
Jahre, da es Hafer getragen hat, zur Herbſt—
brache bedungt werden. Das zur Rubenbrache

beſtimmte Land aber, muß bis auf das folgende
Jahr darauf, da es Hafer getragen hat, liegen
bleiben, und im Herbſte mit dem Hacken gut um—

geſturzt werden.

P Drit—



Drittens iſt es auch nicht nothwendig, daß
die Ruben. und Herbſtbrache, in Anſehung ihrer
Große, jedes die Halfte ſern mußen. Man hat
mehr Vortheil davon, wenn man die Rubenbrache
vergtoßert und die Herbſtbrache kleiner macht.
Dieſes geſchieht dadurch, daß man etliche Jahre
hintereinander, nicht allen vorrathigen Dunger
im Herbſte auf die Herbſtbrache ſchaft, ſondern

davon die Halfte oder ein Drittheil davon aufhebt,
und auf die kunftige Rubenbrache thut, dadurch
wird die Rubenbrache um ein Drittheil oder auch
uni die Halfte vergroßert. Man kann es alſo ſo
einrichten, daß man das Jahr zuvor, ehe man
die Stallfutterung einfuhren will, noch um die
Halfte oder ein Drittheil mehr als ſonſt, Ruben
erbauet. Dieſe Ruben ſind eine herrliche Bey—
hulfe, und man kann das Krautig davon, wenn
man es in großer Menge hat, abtrocknen, und
die erbauten Ruben dienen auch als ein Beytrag
zur kunftigen Einfuhrung der Stallfutterung.

Viertens kann aber auch ein Hauswirth, der
in guten Umſtanden iſt, und die Stallfutterung

gerne bald einfuhren will, ſich dadurch helfen,
daß er das Jahr zuvor aus ſolchen Wirthſchaften,
wo Ueberfluß an Heu und Stroh iſt, ſoviel
trockene Futterung kauft, als auf 3z Monat zur
Einfuhrung der halben Stallfutterung von nothen
iſt. Dieſer gemachte Aufwand wird ihm in den
folgenden Jahren doppelt erſetzt. Auf gleiche
Weiſe kann er auch Erdapfel oder Kartoffeln fur
das Vieh kaufen, die ofters ſehr wohlſfeil ſind,

und



—S 227und zum Angemenge fur das Vieh ſehr gut kon—
nen gebraucht werden. Oder er kann auch, ſo
wie bey den Ruben gezeigt worden, auf gleiche
Weiſe mehrere Erdapfel als ſonſt zu erbauen ſu—
chen. Ueberhaupt aber kann man ſich die, jeder
Landesart angemeßnen und zur Futterung des
Viehs tauglichen, Gartengewachſe in großerer
Menge das Jahr zuvor zu erbauen oder zu erkau—

fen ſich befleißigen. Dazu gehort vorzuglich das
Leinmehl, als eines der deſten Angemenge.

Funftens kann auch ein Hauswirth durch vor—
hergehende Anſtalt die Stallfutterung ein zufuhren
ſuchen, wenn er das erſte Jahr ſeinen Viehbeſiand

vermindert. Wer alſo ſonſt q Stucken Vieh das
Winterhalbejahr gehalten hat, und ſchaft in Herbſt L
3 Stucken davon ab, der erſpart das Winterhalbe—

Jjahr ſoviel trockne Futterung, daß er die erſten
3 Sommermonate ſeine 6 Stucken Vieh noch mit

.8trockner Futterung futtern kann.

ν 2

Alles dasjenige aber, was ich hier um der J
Deutlichkeit willen von dem Rindviehe, als der
gewohnlichſten Art, geſagt habe, laßt ſich auch

'gar leicht mit gehoriger Veranderung auf Pferde

und Schaafe anwenden.

ß. 139.
Da die Unterſtreu auch in großerer Menge

bey der Stallfutterung als bey der Weide ge—
braucht wird: ſo muß ein Hauswirth auch im
Voraus darauf bedacht ſeyn. Da nun das Stroh
darum die beſte Unterſtreu iſt, weil es in Aeckern

P 2 als



228 Sals Dungung am langſten, dauert, das Dachſtroh
aber von alten Schaben, weil es bald verſault,
und ſehr leicht zu gutem Dunger wird, das beſte
iſt: ſo muß ein Hauswirth, der doch allemal ſelbſt
Strohdacher auf ſeinen Wirthſchaftsgebauden hat,
am beſten thun, er kauft ſich neues Dachſtroh, das

doch in den meiſten Gegenden fur einen billigen
Preiß zu haben iſt, und reißt das alte, zur Ver—
mehrung der Unterſtreu, von ſeinen Gebauden
herunter. Geſetzt dieſes alte Dach hatte auch noch
etliche Jahre langer gelegen, es hat nichts zu be—

deuten. Der Aufwand, der durch den Ankauf
des neuen Dachſtrohes gemacht wird, wird in
zwey Jahren doppelt wieder durch die reichlichere

Dungung auf dem Acker erſetzt.

J. 140.
Der beſte Troſt aber bey Einfuhrung der

Stallfutterung iſt dieſer: daß ſich die Menge des
Futters, wenn nur das erſte Jahr uberſtanden
iſt, durch die neue Einrichtung von ſich ſelbſt ver—
mehrt. Denn wenn ein Hauswirth nach hieſiger
ULandesart 12 Gewende zu Heufeld liegen laßt, und
er hat ſonſt die Halfte zur Weide angewendet: ſo
bekommt er nunmehro, nach eingefuhrter Stall—
futterung 6 Gewende Heufeld mehr, worauf er
Heu machen kann. Auf dieſen 6 Gewenden wach—
ſet aber ſchon ſoviel Heu, als er die Z Sommer—
monate des kunftigen Jahres fur ſein Vieh im
Stalle braucht. Durch die Stallfutterung wird
der Dunger und alſo auch die Ausſaat des Ge—
traides und aller Fruchte vermehrt, alſo bekommt

ein
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ein Hauswirth auch mehr Stroh. Kurz, je
langer man die Stallfutterung treibt, deſtomehr
vermindern ſich die Schwierigkeiten, die man an—
fanglich dabey gehabt hat, und endlich horen ſie gar
auf. Es haben daher hier 8 Wirthſchaften, durch
das Beiſpiel, das ich gegeben hatte, von den Nu—
tzen der Stallfutterung uberzeugt, dieſe halbe
Stallfutterung eingefuhrt, worunter auch große
Wirthſchaften ſind, wo etliche 20 Stuck Rindvieh
gehalten werden. Wenn nur die erſtern 2-3 Jahr
uberſtanden ſind: ſo hat es weiter keine Schwie—
rigkeit.

J. 141.
Das andre Mittel, das ich zur Erlangung

einer großern Menge trockener Futterung vorſchla—
gen will, iſt, eine wohluberlegte, richtige und

Jjeder Landesart angemeßne Eintheilung des Fut—

ters. Es iſt hier nicht hinlanglich, daß man die—
ſe Eintheilung nur uberhaupt und im Allgemeinen
mache, und das Uebrige dem Geſinde uberlaße.
Die alten Deutſchen ſagten im Spruchwort: ein
Heller erſpart, iſt ſo gut als ein Heller verdient.
Hier heißt es daher auch, eine Mahlzeit erſpart,

iſt ſo gut als eine Mahlzeit mehr erbaut, oder
mehr gekauft. Bey dieſer Eintheilung muß man bis
ins Kleinſte gehen, und dieſe dabey nach jeder Art

des Futters, ſo beſtimmt, als es immer nur moglich
iſt, machen; denn dadurch kommt man nur zu
deutlichen Begriffen und richtigen Regeln. Es
iſt aber darum ſehr ſchwer von der Eintheilung des

ZFutters beſtimmt zu reden, denn es ſind die Mit—

P 3 tel,



tel, mit welchen die Futterung in verſchiedenen
Gegenden aeſchieht, ſehr verſchieden. An eini—
gen Orten bekommt das Rindvieh ganz und gar
kein Heu, an andern beſteht die Futterung deßel—
ben großtentheils in Heil. Viele Orte futtern
Harſel und Schrot von Getraide, und geben gar
kein Bruhfutter oder Siede. An andern Orten
iſt das Bruhfutter oder Siede, in welchen Gar—
tengewachſe, Kraut, Ruben, Erdapſfel, Kohl—
ruben, Lein, Hafer, Mehl und Salz kommen,
das vornehmſte und kraftigſte bey der Futterung.
Auch in Anſehung der Zeit, da dem Vieh das
Futter gereicht wird, iſt eine große Verſchieden—

heit. Hier wird das Rindvieh und die Pferde
des Tages dreymal gefuttert, fruh um 5 oder 6
Uhr, zu Mittage um 12 Uhr, und Abends um 7
oder 8 Uhr. Jn kurzen Tagen wird es in einigen
Wirthſchaften wohl, gar nur zweymal gefuttert.
An andern Orten wird es zwiſchen dieſen jetzt an—
gefuhrten Zeiten Vormittags und Nachmittags
noch einmal, zuſammen taglich funfmal gefuttert.
Nun kommt. zwar freylich ſehr viel auf die Gewohn
heit an, wie man das Vieh von Jugend an ge—
wohnt hat: daß aber das Vieh bey einer drey—
maligen Futterung ſehr wohl beſtehen kann, be—
weißt die gebirgiſche Einrichtung hinlanglich; denn
es wird wochentlich eine ſehr große Menge Butter
aus dem Gebirge nach Dreßden geſchaft, und die—
ſes Vieh bekommt des Tages alles nur dreymal
Futterung. Wer des Tages funfmal, jedesmal
in kleinen Portionen futtert, vervielfaltigt dadurch
den Leuten die Arbeit und verurſacht, daß beynahe

noch
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noch einmal ſoviel Zeit von dem Geſinde im Stal—
le verſaumet wird, in welcher ſie ſonſt ſpinnen, und
was Nutzliches machen konnten. Jn vielen Ge—
genden denkt man, es mußte das Rindvieh alle
Tage einmal losgebunden, und auf den Hof zur
Tranke heraus getrieben werden, weil man es ein—
mal gewohnt iſt. Daß zum Losbinden, Heraus—
treiben und Wiederanbinden doch auch Zeit erfor—
dert werde; daß im Winter auf dem Eiſe das Vieh
leicht zu Schaden kommen, und von heftiger Kal—
te ſehr erkaltet werde; daß hierbey nicht alles
Vieh zur Tranke kommen kann, und von dem gro—
ßern abgetrieben und geſtoßen wird: kommt vie—
len dabey gar nicht einmal zu bemerken in Sinn.
Viele bilden ſich ſogar ein, daß dieſes zur Erhal—
tung der Geſundheit des Viehes nothwendig ſey.
Daß dieſes aber nicht nothwendig ſo ſeyn muße,
wird hier durch allgemeine und vieljahrige lange
Erfahrung widerlegt, denn hier bleibt das Rind—
vieh den Winter uber, und ſo lange die Stallfut—
terung dauert, beſtandig im Stall angebunden,
an ſeinem Ort ſtehen. Das Saufen wird jedem
beſonders jede Mahlzeit, mit dem dazu gehorigen
Bruhfutter und Angemenge in einem holzernen
Keubel hingetragen, in welchem es dieſes Saufen
und Freßen genießt; oder es ſind holzerne Troge
vor jedem Stucke, in welche ihnen dieſes Futter
und Saufen geſchuttet wird. Auf dieſe Weiſe
leben Kuhe und Kalber viele Jahre in Stallen ge—
ſund, ohne daß ſie aus denſelben kommen, bis ſie
etwan die 3 Sommermonate auf die Heufelder
und Stoppeln getrieben werden. Alle dieſe jetzt

P 4 ange—
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angefuhrten Verſchiedenheiten, in Anſehung des
Futters, der Zeit zu futtern, und zu tranken, und
der Menge, die man ihnen zu geben gewohnt iſt,
machen es ſchwer, eine beſtimmte Eintheilung, im
Kleinen, ins beſondre anzugeben.

S. 142.
Jch will aber doch einen Verſuch machen, ſo

wohl durch Anfuhrung einiger allgemeinen Regeln,

als auch einzelner Beiſpiele, die Eintheilung be—
ſtimmter zu machen:

Erſtlich muß man alle Futterungsmittel, die
ſich nicht lange aufbewahren laßen, verfuttern ehe
ſie verderben, und zu dieſer Zeit dafur die Fut—
terung, die ſich aufbehalten laßt, dem Vieh entzie—
hen. Z. E. Es hatte ein Wirth eine ſehr große
Menge Weißruben erbaut. Dieſe laßen ſich nicht
lange vor der Faulnis bewahren, zumal wenn bey
dem Abſchneiden des Krautigs tief in die Schale
oben herein geſchnitten iſt. Er thut alſo wohl,
wenn er von Martini an bis Lichtmeß, ſo lange ſich
die Ruben etwan noch aufbewahren laßen, den
Mittag doppelt ſoviel Ruben, als ſonſt gewohn—
lich iſt, futtern laßt; dafur aber dieſe Mittaas—
mahlzeit, kein Heu oder kein Stroh, je nachdem
er an einem oder dem andern Mangel leidet, vor—
legt. Auf dieſe Weiſe erſpart er auf ein Viertel
Jahr eine Mahlzeit Heu oder Stroh fur ſein gan—
zes Vieh, durch eine wohl uberlegte Eintheilung.
Jn denjenigen Gegeuden, wo ſehr vieles weißes
Kraut, Kohl oder auch andre Gartenfruchte ſind,
die nicht lange aufbewahrt werden konnen, kann
man mit dieſen ein Gleiches thun.

So—



S 233Sobald als ein Stuck der gewohnlichen Jut—
terung in einem Jadre ſehr wenig uad ſparſam
iſt: ſo muß man von dieſer Gattung gleich vom
erſten Anfange der Winterfutterung nur die Halſte
oder gar nur das diitte Theil ſoviel als ſonſi, da—
von futtrn Hingegen muß man auch dehin
trachten, daß dem Vieh dieſer Verluſt durch andre
Gattungen von Futterungen die in eben dem Jah—
re reichlich gewachſen, oder doch leicht und wohl—
feil zu haben ſind, erſetze. Z. E. in dem ver—
floßenem 1790 Jahre iſt bey Menſchen Gedenken
nicht ſo wenig Heu- und Haferſtroh gewachſen;
hingegen iſt hier das Sommerkorn und der Lein
ſehr gut gerathen. Es war alſo mehr Korn und
folglich auch mehr Schuttenſtroh, und mehr Lein,
folglich auch mehr Leinmehl, als ſonſt, zu haben.
Jch habe daher denjenigen Wirthen, die großen
Futtermangel leiden, den Rath gegeben, und bey
denſelben viel Dank verdient: ſie ſollten, an—
ſtatt daß ihr Vieh ſonſt des Tages dreymal Heu
und Stroh bekam, demſelben dieſes nur zweymal
fruh und abends geben laßen, zu mittage aber ſoll—
ten ſie demſelben eine doppelte Portion von Siede
geben, und ſollten dazu klar geſchnittenen Harſel
und Leinmehl, zur Abwechſelung aber auch Harſel
und Salz und grobes Mehl von Backgetraide neh—
men. Es iſt freylich gewiß, daß, je mehr man
dem melkenden Vieh von der Futterung abbricht,
deſtoweniger es Nutzen giebt. Es iſt aber doch
allemal beßer, wenn ein Hauswirth ſeinen ge—
wohnlichen Viehbeſtand in einem Mißwachsjahre
beybehalten kann, geſetzt das Vieh wurde auch

P5 dabey



inn:

234 Sdabey mager, als wenn er die Halfte davon fur
den halben Preiß verkaufen, oder ohne es zu nu«
ken, indem es blos Haut und Knochen iſt, ſelbſt
ſchlachten muß. Jn der Noth muß man zu allen,
wodurch man ſich Lindrung verſchaffen kann, ſeine

Zusglucht nehmen. Kommen beßre und reichli—
chere Jahre: ſo kann man alsdenn ſchon reichli—
cher futtern. Ueberhaupt aber genommen iſt der
Meittelweg auch in Anſehung des Maaſes der Fut—
ter.nig der beſte. Diejenigen, die ihr Vieh halb
verhungern laßen, konnen weder in Anſehung des
Wachosthums des Fleiſches noch auch der Milch—
nutzung ſich den gehorigen Nutzen verſprechen.
Der Ueberfluß aber in der Futterung iſt eben auch

verderbliche Verſchwendung.

J. 143.
Von dieſem letztern aber ſehen viele den Scha

den nicht ein. Wenn man einer Kuh 21 Pfund
Heu taglich giebt: ſo konnten davon 3 Kuhe, jede
7 Pfund Heu, hinlanglich Futter haben. Geſetzt
alſo die mit 21 Pfund geſutterte Kuh gabe, auch
noch einmal ſoviel Milch als eine mit 7 Pfund ge—
futkerte: ſo bleibt es doch noch ein Drittheil Scha
den, den man durch dieſe verſchwenderiſche Fut—
terung mit 21 Pfund verurſacht. Denn man konn
te mit 3 R—uhen, die man mit 21 Pſund taglich
futtert, noch ein Drittheil mehr Nutzen haben.
Durch verſchwenderiſche Futterung wird das Vieh
ekel und herrlich, und frißt nur das wohlſchme—
ckendſte Futter heraus, und das ubrige, davon
2 Kuhe leben konnten, wird in Miſt getreten.

Der



Der Miſt aber von unverdautem untergetretenem
Heu iſt in der Dungung bey weitem nicht ſo gut,
als der in dem thieriſchen Leib gehorig iſt verdaut
worden. Es gehort unter die unbegreiflichen Dinge

in der Natur, wie der Dunger von ein und eben
demfelben Futter in Anſehung des Wachsthums
der Pflanzen, ſo eine hochſt verſchiedne Wirkung
bekommen konne, blos weil er in verſchiednen Ar—
ten von Thieren iſt verdaut worden. Wenn ein
Schwein und eine Gans beyde von Hafer oder
Gerſte gemaſtet worden: ſo bekommen ſie beyde

einerley Materie zur Verdauung. Der Schweine—
miſt iſt eine gute Dungung fur alle Gartenfruch—
te, der Miſt von der Gans aber iſt dem Wachs—
thum der Pflanzen mehr nachtheilig als beforder—
lich. Pferde und Zugochſen freßen einerley Fut—

ter, Heu, Stroh und Hafer. Der Miſt hin—
gegen von Pferden und Ochſen iſt in Anſehung
der Beforderung des Wachsthums der Pflanzen
ſehr verſchieden. Man muß ſich alſo ofters wun—
dern, wie man ſogar ubertriebne Rechnungen von
außerordentlich großer Viehnukung bewundern
kann, ohne zugleich Ruckſicht auf die Berechnung

des verſchwenderiſch gegebenen Futters zu ſehen.

J. 144.
Jch will alſo durch ein beſtimmtes Beiſpiel

jetzt zu erweiſen ſuchen, wieviel an einer richtigen
und bey Zeiten vorgenommen Eintheilung deer
ganzen vorrathigen Winterfutters gelegen ſey.
Die allerwenigſten unter den Landwirthen wißen
ſich mit der beſondern Eintheilung des Futters

recht



236 SJrecht vorzuſehen. Der Beweis von dieſer Sache
iſt aus den letzt verfloßenen 3 Jahren augenſchein—
lich. Die benden Jahre 1788 und 1789 waren
ganz außerordentlich fruchtbare Heujahre. Es
wuchs in manchen Wirthſchaften noch um ein
Drittheil mehr als in gewohnlichen Jahren. Wenn
man alſo eingetheilt hatte: ſo hatten Vorrathe
ubrig bleiben mußen. Jn den meiſten Wirth—
ſchaften aber wird, wenn viel wachſt, auch viel
verthan. Jetzt in dem verfloßenen 1790 Jahre
war die Heuerndte außerordentlich ſchlecht, da
wurden alſo die, in vorhergehenden Jahren, er—
ubrigten Vorrathe ſehr nutzlich geweſen ſeyn. Man
triſt aber kaum unter 100 Wirthſchaften eine an,
wo man daran gedacht hat, daß auf Ueberfluß
auch wieder Managel folgen konne. Jch ließ bey
Einfuhrung der Stcallfutterung meinen ganzen
Vorrath von Heu auf einmal abwiegen, und in
Bunde mit zwey Seilen von Stroh feſte zuſam—
men binden. Denn wenn man nicht gleich bey
dem Anfange, wenn man zu futtern anfangt, den
ganzen Vorrath beſtimmt weis: ſo kann man nicht
richtig eintheilen, und die Portion großer oder
kleiner machen. Einem Pferde ließ ich taglich
12 Pfund Heu geben und 1 Metze Hafer. Es
mußten alſo achtpfündige Bunde gemacht werden.

Es wurde jede Mahlzeit ein Bund in 2 Pferde ge—
futtert. Den Kuhen wurde jeder taglich 6 Pfund
gegeben. Von eiuem achtpfundigen Bunde muß—

ten alle Mahlzeiten 4 Portionen, fur jede Kuh
eine, gemacht werden. Auf dieſe Weiſe bekam
alſo in 3 Mahlzeiten eine Kuh 6 Pfund, ohne

daß

S



S 237daß die Magd in der Abtheilung irren konnte.
Dieſe Muhe ſcheint vielen lacherlich und überflu—
ßig zu ſeyn, die Folgen davon aber ſind weit wich—
tiger, als man anfanglich denkt. Bey 2 Pferden
und 12 Kuhen mußen in 3 Mahlzeiten taglich
42 Abtheilungen von Heu gemacht werden. Wo
ſollte man aber denn wohl Knechte und Magde
herbekommen, die durch den bloßen Handgriff im
Stande waren ein Viertel Pfund Heu ohne Jrr—
thum bey einer vier oder zweypfundigen Abtheilung
blos mit den Handen jedesmal zu unterſcheiden.
Wenn alſo das Heu nicht in Bunde abgewogen iſt,
und es wird taglich in 40 Portionen in jeder nur
ein Viertel mehr Heu gegeben, als nach der Ein—
theilung gegeben werden kann: ſo betragt dieſes
taglich io Pfund Heu; das macht wochentlich
70 Pfund und wenn man den Centner zu 90
Pfund ſchwer rechnet: ſo betragt dieſes auf ein
halbes Jahr 20 Centner. Gilt der Centner 12 gr.
ſo macht es 10 Thlr. Jn der Theurung des Heues,
wie jetzt, gilt er i Thlr. alſo macht es 20 Thlr.
Das Geſinde macht aber, wenn ſie die Abtheilung
aus freyer Hand machen, ofters nicht nur einen
Fehler von ein Viertel Pfund, ſondern ofters von
einem ganzen Pfund. Wenn alſo bey 2 Pferden
und 12 Kuhen, wo taglich 42 Abtheilungen des
Heues gemacht werden mußen, bey jeder Abthei
lung 1Pfund zu viel gemacht wird: ſo kann auf
ein halbes Jahr bey theuern Heu ein Hauswirth
fur go Thlr. kaufen mußen. Auf ſolche Weiſe
kann alſo ein Wirth in einer kleinen Wirthſchaft
in Schulden kommen, daß er ſelbſt nicht weis,

wie?



238 —Swie? Das Geſinde macht es ſich gemeiniglich zum
großen Verdienſte, wenn ſie das Vieh reichlich
futtern, beſonders thun ſie es gerne im Anfange,
wenn ſie Winterfutter zu futtern anſangen. So
ſind in dem verfloßnen Winter viele Wirthſchaften

in die allerklaglichſten Umſtande gerathen. Es iſt
alſo hochſt nothwendig mit der Eintheilung des
Heues, nach richtigem Gewichte ins Kleine bis
auf jede Mahlzeit, ja bis auf jede Portion zu ge—
hen. Dadurch kommt das Geſinde aus aller Ver—
antwortung und Gefahr zu irren, der Hauswirth
kommt aus aller Sorge und hochſt druckenden Fut
termangel. Das Vieh aber, wenn es allzeit ei—
nerley Futter bekommt: ſo kann es bey einer ma—
ßigen Quantitat beſtehen und leben. Wenn es
aber das erſte Wintervierteljahr uberflußig be—
kommt, und daſur das letztere Wintervierteljahr
Hunger leiden muß: wird es auf eine lange Zeit
verdorben. Wenn man aber gleich bey dem er—
ſten Anfang in Herbſte, wenn man Heu zu fut—
tern anfangt, genau und beſtimmt weis, wieviel
man hatr ſo kann man ſich, wenn man auf jede

Portion ein Viertel- oder halbes Pfund zulegt oder
abnimmt, ſehr gut helfen.

9. 145.
Das Stroh iſt ein eben ſo nothwendiges, ja

ich muß ſagen, ein noch weit unentbehrlicheres Mit—
tel zur Stallfutterung, als das Heu; denn wenn
man hinlangliches Haferſtroh und gutes Bruhfut—
ter, in welches Kraut, Ruben, Grummet und
Angemenge von Leinmehl oder Getraidemehl ge—

gethan
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gethan wird, hat: ſo kann ein Rind auch ohne
Heu beſtehen. Wenn man aber von allen diefen
jetzt benannten nichts hat, und man ſoll eine Kuh
blos taglich mit 10 oder 12 Pfund Heu futteru:
ſo wird dieſe davon noch nicht ſatt. Daher muß
man ſich bey Einfuhrung der Stallfutterung haupt-
ſachlich darauf befleißigen, daß man einen guten
Vorrath von Stroh zur taglichen Futterung des

Vliehes, bis es wieder ausgeht, habe. Mit die—
ſem Stroh, wie auch mit dem Angemenge wurd
ebenfalls die genaueſte und richtigſte Eintheilung
veranſtaltet und beobachtet.

g. 146.
Wemn nun ein Hauswirth dasjenige, was ich

von den Anſtalten, die man im Voraus machen
muß, geſagt habe, und auch in Anſehung der
Eintheilung, beobachtet hat: ſo hat er auf 3 Mo—
nat zur Einfuhrung der halben Stallfutterung ſo—
viel trocknes Futter und Angemenge vorrathig da
liegen, als er zur Futterung ſeines Viehes täglich

braucht. Auf ſolche Weiſe kann es ihm gar nicht
fehlen, die halbe Stallfutterung einzufuhren, der
Graswuchs mag zeitig oder ſpat kommen, er
kommt dabey nicht in Verlegenheit. Dabey aber
wird das Gras, das man dem Vieh ſonſt dem
Sommer uber, wenn es auf die Weide gegangen
iſt, im Stalle gegeben hat, nicht entzogen. Jch
will alſo davon noch das Nothige hier anfuhren.
Diejenigen, die ſonſt dem Viehe, ehe ſie die Stall—
futterung eingefuhrt haben, im Stalle grunes Fut—
ter noch als Zubuße haben geben mußen: mußen

doch



240 Sdoch alle mit Grasgarten, Wieſen oder Grasfle—
cken verſehen geweſen ſeyn, von welchen ſie dieſe
Sommerfutterung nehmen konnen. Von dieſen
nehmen ſie nun auch emen hierzu benothigten Theil
bey der Stallfütterung; denn bey guten Grasgar—

ten und Wieſen, die jahrlich 2, 3.amal uber—
hauen werden konnen, muß man es ſo einrichten,
daß man das Gras, ſobald es ſo hoch iſt, daß es be—
quem abgehauen werden kann, wegnimmt, damit
hernach das Gras wieder Zeit bekommt zum zwey—

ten und drittenmal hervor zu wachſen. Daher
werden ſolche Platze gemeiniglich in 526 Wochen
einmal uberhauen, je nachdem die Witteraing und

der Grund und Boden fruchtbar iſt. Von dieſem
Gras bekommt nun das im Stall ſtehende Vieh,
nach und nach, wie es der Wachsthum des Graſes
zulaßt, erſtlich taglich nur ein- hernach zwey und
zuletzt dreymal grunes Gras in die Siede oder
Bruhfutter. Dieſes junge Gras freßen ſie ſehr
gerne, und hierauf andert ſich ſogleich die Butter
und wird gelb, da ſie vorher bey dem trocknem
Futter mehr weiß war. Auf eben dieſe Weiſe
wird dem Vieh auch nach und nach ſlatt des dur—
ren Heues, grunes Gras vorgelegt, oder in die
Raufen geſteckt. Anfanglich wenn das Gras
groß gewachſen und derb worden iſt: ſo bekommt
das im Stall ſtehende Vieh eine Mahlzeit grunes
Gras, und zwey Mahlzeiten durres Heu vorgelegt.
Hernach bekommt es zwey Mahlzeiten grunes Gras,

und eine Mahlzeit durres Heu, zuletzt bekommt es
gar kein Heu mehr, ſondern alle dreymal Gras.
Das Stroh aber darf gar nicht abgehen, davon

mußen
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mußen ſie jede Mahlzeit ihre gehorige Portion be—
kommen, welches ſie auch gerne ſreßen. Durch

dieſe Art zu futtern nehmen die Kuhe in der Milch—
nutzung ſehr zu; es wird dabey vermieden, daß
das Vieh nicht den Durchfall bekommt, welches
allemal geſchieht, wenn ſie auf einmal gleich nichts
weiter als grunes Gras bekommen, wodurch die
Milch waßericht und ſchlecht wird. Von den,
auf die jetzt angefuhrte Weiſe zuruckbehaltnen, Heu—

bunden, die dem Vieh auf vollige 3 Monate ſchon
zugetheilt waren, wird hierauf aufs Neue eine Er—
ſparnis gemacht. Dieſe erſparten Heugebunde
werden entweder noch im vierten Monat dem Vieh,
taglich eine Mahlzeit noch, nachgegeben; zumal
wenn die Weide, auf die ſie kommen, nicht ſo gar
ergiebig iſt, oder wenn ihnen dieſe friſche Weide
bald wieder entzogen wird, wie hier zu Lande ge—
ſchieht, wenn der großte Theil der Heufelder mit
Flachs zur Roſte bedeckt wird. Giebt man als—
denn dem Vieh nichts zum Erſatz fur den Ver—
luſt, den ſie auf dieſer Weide leiden: ſo werden

ſie mager. Jſt aber die Weide, auf die ſie im
vierten Sommermonat kommen, reichlich: ſo
wird das erſparte Heu auf das folgende Jahr auf—
gehoben. Man muß ſich gewohnen, Vorrathe
leiden zu konnen; welches aber manchen, die Vieh
warten, nicht genung kann eingepragt werden.
Auf dieſe Weiſe habe ich hier die halbe Stallfut-—
terung vor mehr als 20 Jahren eingefuhrt, und
mein Beiſpiel hat es dahin gebracht, daß auch
weiter in acht, zum Theil großen, Wirthſchaften,

die halbe Stallfutterung eingefuhrt worden iſt,

Q und
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und mit großem Nutzen betrieben wird. Wenn
man dem Landmaun nur nicht vorſchlagt, daß die
Stallfutterung anders nicht, als durch den Klee—
bau, und blos durch grune Futterung, muße ein—
gefuhrt werden: ſo geht alles wohl und ohne
Schwierigkeit von ſtatten. Wenn man aber ſol—
che Dinge zu Mitteln angiebt, die an vielen Or—
ten gar nicht angewendet werden konnen, oder
doch mit zuviel Arbeit und taglicher Muhe ver—
bunden ſind: ſo wird alles verdorben, und die an
und fur ſich ſehr nutzliche Einfuhrung der Stall—
futterung, wird dadurch verhindert.

S. 147.
Jn allen denjenigen Wirthſchaften, wo man

die halbe Stallfutterung eingefuhrt hat, wird es
auch ſehr leicht werden, die ganze einzufuhren.
Denn im Monat Auguſt und September ſind an
allen Orten wieder Heu, Stroh und Gartenfruch—
te, von welchen, nach jeder Landesart, das Vieh
gefuttert wird, zu bekommen. Da aber, wenn
das Getraide von den Aeckern eingearndet iſt, auf
den Stoppeln noch viel feines, zartes und wohl—
ſchmeckendes Gras ubrig bleibt, welches von der
Senſe und Sichel nicht kann gefaßt werden: ſo
kann das Vieh doch noch lange Zeit eine gute Fut—
terung finden, die ſonſt verlohren gienge und nicht
benutzt werden konnte. Daher wird die ganze
Stallfutterung noch wenigern Wirthſchaften an—
gemeßen ſeyn, als die halbe.

g. 148.
Die Beſorgnis aber, daß die Geſundheit des

Viehes bey der Stallfutterung leide, iſt durch
viel—



S 243vieljahrige Erfahrungen widerlegt. Jn des Herrn
Praſident von Benekendorfs Geſekbuche der Na—
tur fur den wirthſchaftenden Landmann eſter Theil,

p. 332, heißt es: daß das beſtandige Stehen der
Kuhe auf dem Stall, ihnen an ihrer Geſundheit,
hochſt ſchadlich und nachtheilig ſey, dies iſt ein
bloßes ungegrundetes, und durch haufige Erfah—
rungen widerlegtes Vorurtheil. Jn dem von
hier 1Meile gelegnen Dorfe, Dorfehemnitz, wel—

ches in einem ſchonen fruchtbaren Thale liegt, ha—
ben die Hausler und Gartner, deren etliche 30
ſind, die ganze Stallfutterung ſchon ſeit mehr als
60 Jahren eingefuhrt, und das Vieh iſt dabey
geſund geblieben, und gedeihet noch beßer und
wird dabey fett, ob es gleich ohne ein einzigs mal,
blos nur, wenn es zum Rinde gefuhrt wird, von
dem Stricke loßgebunden wird. Dieſe ganze
Stallfutterung aber iſt auch ganz durch durres
Futter von Heu und Stroh, ohne allen Kleebau
eingefuhrt worden. Das tagliche Loßbinden und
Heraustreiben des Viehes auf den Hof iſt alſo gar
nicht nothwendig. Es giebt hier abgelegne Wirth—
ſchaften, Muhlen u. d. g. wo ſeit mehr als 100
Jahren die ganze Stallfutterung eingefſuhrt iſt,
ohne daß das Vieh dadurch an ſeiner Geſundheit
den mindeſten Schaden gelitten hatte: vielmehr
bleibt es von den anſteckenden Viehſeuchen be—
freyet.

ſß. 149.
Auf Reinlichkeit in Stallen muß, ſoviel mog-

lich, geſehen wetden, welches hier im Gebirge

O 2 vorzuglich



244 Svorzuglich beobachtet wird. Es wird dem Viehe
des Tages dreymal der Dunger weggeraumt, und
vom neuem jedesmal untergeſtreut; der Dunger
wird mit holzernen Tragen alle Tage oder aufs
langſte aller zwey Tage aus dem Stall auf die
Miſtſtatte getragen. Hauptſachlich aber muß man
darauf ſehen, daß der Dunſt des Viehes durch
gute Zuglocher ausgefuhrt werde. Hier ſind die
in Form der Schorſteine ſenkrecht in die Hohe ge—
fuhrten Bradenfange bey weitem nicht ſo gut, als
die ſeitwarts angelegten Zuglocher. Dieſe Zug—
locher aber erfordern eine beſondere in der Natur
der Sache gegrundete Bauart; worauf ſehr viel
ankommt, wenn ſie gehorige Wirkung thun ſollen.
Die Maurer laßen ſich aber dieſes ſchwer uberre—
den; ſie legen dieſe Zuglocher waagerecht an, inn—
wendig ſo weit als auswendig. Ben dieſer Rich—
tung aber thun ſie wenig oder gar keine Wirkung.
Rauch und Dunſte bewegen ſich nicht wie das
Waßer, ſondern in die Hohe; daher mußen die
Zuglocher oben im Stalle gleich unter den Bal—
ken der Decke angelegt werden. Dieſe Zuglocher
mußen an dem Ort, von welchem ſie die Dunſte
abfuhren ſollen, enge, und nach dem Ort, wo ſie
die Dunſte hinfuhren ſollen, weiter ſeyn. Ferner
mußen ſie an dem Ort, wo ſie die Dunſte wegfuh—
ren ſollen, weit niedriger liegen, als gegen den Ort,
wo ſie ſie hinbringen ſollen. Je mehr man ſie
an dem weiten Orte in die Hohe bringen kann,
deſto beßer iſt es; aber ganz gerade und ſenkrecht

durfen ſie nicht ſtehen. Jch habe von Brettern
viereckigte Kaſtchen machen laßen, die ſo geſtaltet

ſind,



S 245ſind, wie die Poſaunenbaße in Orgeln, und
habe ſie in die Mauern mit einlegen laßen; dadurch
ſind denn Zuglocher entſtanden, die, ob ſie gleich
klein ſind, dennoch die beſte Wirkung thun. Jch
habe auf ſolche Art Stalle und Stuben, wo das
Waßer vorher an Wanden beſtandig niederlief,

ganz trocken gemacht. Jch habe z. E. an der en—
gen Seite die Oefnung 3 Zoll ins Gevierte ma—
chen laßen; an der weiten Seite aber 6-8 Zoll.
Die enge Seite kommt innwendig nach dem Stall
und die weite auswendig. Die innwendige enge
Seite muß wenigſtens 628 Zoll, am beſten aber
12 Zoll niedriger als die weite Seite auswendig
zu liegen kommen; alsdenn thun ſie gute Wirkung,

wenn ſie von dieſer Große und Weite ſind, und
machen auch auswendig keinen Uebelſtand. Man
kann ſie in allen 4 Ecken der Stuben und des Stal
les anbringen, und wenn die Stalle und Stuben
groß ſind, auch in der Mitte noch mehrere machen.
Es iſt beßer, viel ſolche kleine Zuglocher zu haben,
als nur ein oder zwey große, weil man, wenn viele
ſind, die Dunſte leichter an allen Orten in Bewe—
gung ſetzen kann. Alle dieſe Dinge in Anſehunq
der Weite und Lage der Zuglocher, haben ihre qu—
ten phyſikaliſchen Urſachen, welche jetzt auszufuh—

ren zu weitlauftig ſeyn wurde.

ſ. 150.
Da wegen der großen Verſchiedenheit der Lan—

desart und Futterung, die fur jede Art des Vie—
hes darinne gebraucht werden kann, ſich keine all—
gemeine Regel geben laßt, wieviel man Futter fur

Q 3 jedes
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246 Sjedes Stuck Vieh geben ſoll: ſo will ich aus ver—
ſchiednen Gegeuden Verzeichniße hieher ſetzen, wie
man Pferde und Rinder zu futtern pflegt, und wie
viel man auf das Winterhalbejahr auf ein Stuck
an Futterung rechnet.

Aus des Herrn Praſident von Benekendorf
Geſetzbuch der Natur im iſten Theile, nach Ber—
liner Scheffeln gerechnet:

Pag. 219. Ein Stallpferd bekommt taglich
2 Metzen Mengefutter, 8 Pfund Heu, 6 Pfund
Stroh. Ein ſchweres Dragonerpferd ſoll taglich
2 Scheffel Kleeharſel bekommen.

Pag. 253. Ein Zugochſe ſoll taglich 12 Pfund
Heu bekommen.

Pag. 294. Eine Kuh, die auſ Harſelfutter
ſteht, kann taglich mit 5Scheffel, welcher ohnge
fahr 65 Pfund wiegt, unter Vorausſetzung geho—
rigen Angemengſels, beſtehen.

Pag. 298. Bey einem guten und nahrhaften
Heu konnen die taglichen Bedurfniße davon fur eine

Kuh 8 Pfund, folglich fur den ganzen Winter
12 Centner ſeyn.

Nachrichten aus dem ſachſiſchen Niederlande
in der Gegend von Meißen und Lommatzſch, nach
Dreßdner Scheffel gerechnet.

Auf eine Kuh wird an Winterfutter auf ein
halbes Jahr erfordert: 2 Centner Heu, 3 Schock
Gebunde Gerſten- Hafer- und Roggenſtroh;
z Centner Grummet, 7 Korbe Spreu, 8 Korbe

Kraut



S 247Kraut, 3 Korbe Ruben und Erdapfel, 15 Schef—
fel Gerſte und Wicken zum Angemenge.

Hier im Churſachſiſchen Erzgebirge nach
Dreßdner Scheffel gerechnet:

Ein herrſchaftliches Kutſchpferd bekommt wo—

chendlich 3 Viertel Hafer, 3 Viertel Hackerling,
z Centner Heu.

Ein Reitpferd wochentlich 2 Viertel Hafer,
2 Viertel Hackerling, S Centner Heu.

Ein Pferd, das ordentlich gewartet und ge—
putzt wird, und zum Acker und Wirthſchaften ge—
braucht wird, bekommt taglich t Metze Hafer,
122 Metzen Hackerliug und 12 Pfund gutes Heu.

Die Zuaochſen, wenn ſie keine Siede und
Bruhfutter bekommen, werden taglich mit 10
Pfund Heu und 4 Pfund Stroh gefuttert, und
bekommen, ſo lange die Ackerarbeit dauert, taglich
noch 14 Metze Haferſchrot mit Hackerling.

Bey Verpachtungen wird gemeiniglich auf
eine Kuh zum Winterfutter i Fuder Heu, 2 Schock
Haferſtroh, und mSchock Roggenſtroh zur Streu
gegeben. Die Fuder ſind aber ſehr verſchieden;
es iſt auf einem ſolchen zweyſpannigen Fuder 15
Centner Heu befindlich, bey manchen auch nicht

allemal ioCentner. Die Haußler kaufen fur eine
Kuh ein zweyſpanniges Fuder, welches nicht leicht
mehr als 10 Centner hat, und reichen damit zum
Winterfutter.

An Kraut wird gemeiniglich ein Beet; an
Ruben aber 2-3 Fuder Ruben gerechnet. Grum—

Q4 met
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248 SJmet iſt auch ſehr verſchieden; an manchen Orten
ein halbes Fuder, das etwan 4 Centner ausmacht,
an manchen Orten mehr oder weniger.

Das Hauptſachlichſte durch welches alles, was
etwan an den jetzt Benannten zu wenig gegeben
werden kann, muß durchs Angemenge erſetzt wer—
den, welches das Vieh mit dem Bruhfutter oder
Siede in Saufen zugleich mit bekommt. Die—
jenigen alio, welche dem Vieh das Bruhfutter
entziehen wollen, benehmen  dem Vieh das beſte
Stuck, welches ihnen ſonderlich zur Milch ganz
unentbehrlich iſt. Wenn einem Rinde blos kaltes
Waßer zum Saufen gegeben wird: ſo ſauft es
nur ſoviel, als zur Stillung ſeines Durſtes nothig
iſt; wenn aber in dem warmen Saufen, Salz,
Mehl von Getraide und Lein aufgeloſet iſt, und
das Waßier den Geſchmack von den darinne einge—

brannten Gartenfruchten an ſich genommen hat:

ſo ſaufen ſie eine große Menge. Die Milch iſt
doch etwas Flußiges, wie ſollte alſo wohl eine Kuh,

die bey kalten Waßer taglich nur was weniges
Flußiges in Leib bekommt, wovon noch viel durch
die Ausdunſtung 2c. weggehet, eine große Menge

Milch.geben konnen? Die Erſparnis des Holzes,
die man bey Abbringung des warmen Waßers
zur Siede ſehr hoch anrechnet, iſt bey Bauer-und
Wirthſchaftsſtuben gar nicht der Muhe werth,
ihrer nur zu erwahnen. Jn den Bauerofen be—
findet ſich eine eiſerne Bratrohre, in welcher Suppen

und alle Speiſen gekocht werden, und auch zu—
gleich ein eiſerner oder kupferner Keßel eingemau—
ert, in welchem das Waßer furs Vieh heiß wird.

Bey



S 249Bey eben dem Feuer, da der Bauer ſeine Suppe
ſiedet und ſeine Stube erwarmt, wird auch das
Waßer furs Vieh warm, ohne weiter Holz zu
verbrennen. Wie kann man alſo uber den Auf—
wand bey dem warmen Waßier ein ſo großes Auf—
heben machen, da doch keine Wirthſchaft ohne

Speiſe zu kochen, beſtehen kann? Das Ange—
menge aber wird in allen Gegenden und Wirth—
ſchaften bald in großer bald in kleiner Menge ge—
braucht. Jn denjenigen Wirthſchaften, wo Heu,
Stroh und Gartenfruchte in großer Menge vor—
handen ſind, wird auch wohl gar kein Angemenge
gebraucht. Hier im Gebirge nimmt man am mei—
ſten Leinmehl zum Angemenge; es dient zur Ver—
mehrung der Milch, und iſt auch zur Erhaltung
der Geſundheit des Viehes ſehr zutraglich. Man
rechnet alſo auf eine Kuh S Scheffel Leinmehl; in
manchen Wirthſchaften aber auch iScheffel, auch
wohl 2-3 Scheffel Leinmehl aufs Winterhalbejahr
fur eine Kuh. Je mehr ſie Leinmehl bekommen,
deſtomehr geben ſie Milch und Butter, und wer—
den dabey fett, daß ſte alsdenn als gemaſtetes
Schlachtvieh in einem zweymal ſo hohen Preiß
verkauft werden konnen. Außer dem Leinmehl be—
dient man ſich auch des groben Miehls vom Back—
getraide, auch des geſchrotnen Hafers und des
Salzes. Wenn eine Kuh reichlich und gutes
Angemenge bekommt: ſo kann ſtie auch taglich mit
4 Pfund Heu und dem benothigten Stroh, in gu—
tem Stande erhalten werden. Der Hackerling
wird hier ſelten zur Futterung des Rindviehes ge—
braucht; er hat auch die wenigſte Kraft zur Nah—

O 5 rung.



250 Srung. Denn wenn ein Pferd ſeine Kraft und eine
Kuh ihre Milch von Hackerling bekommen ſoll:
ſo ſteht es mit beyden ſehr elend. Bey guten Ha—
ckerlingſchneidern aber, wird viel Azbeit und Ver—
ſaumnis verurſacht; die Strohſchutten konnen fur
einen guten Preiß zu Dachſtroh verkauft werden.
Wenn alſo ein Hauswirth die Halfte von dem
Stroh, das er ſonſt zu Hackerling gebraucht hat,
als Dachſtroh verkauft, und das Geld, das das
Hackerling ſchneiden koſtet, dazu nimmt: ſo kann
er ſich Leinmehl oder Getraideſchrot dafur kaufen,
von welchen beyden das Vieh weit mehr Krafte
und Nahrung bekommt. Daher kann ich den—
jenigen nicht Beifall geben, die den Gebrauch des
Hackerlings ſo ſehr anpreiſen.

S. 151.
Man ließt in vielen guten okonomiſchen Schrif—

ten, daß der Maasſtab und das Verhaltnis zwi—
ſchen Wieſen und Ackerland verlohren gegangen
ſey, und daß es nothig ware, dieſen wieder zu fin—
den. Wenn dieſes ſoviel heißen ſoll: Man muß
durch eine allgemeine Regel beſtimmen, wieviel
jeder Wirth in jeder Gegend von ſeinem Lande zum
Wieſe- und Graswuchs, und wieviel er zum Ge—
traidebau gebrauchen muße, z. E. ein Vier—
theil oder ein Drittheil zum Wieſe- und Gras—
wuchs, und das ubrige zum Getraidebau: ſo ge—
traue ich mir aus dem, was ich von der verſchiede—
nen Art zu futtern, die in jeder Gegend anders
iſt, geſagt habe, zu erweiſen, daß es niemals

einen dergleichen allgemeinen Maasſtab gegeben

habe,



S 251habe, auch niemals einer konne erfunden werden.
Es giebt auf dem Niederlande Gegenden, wo in
einer Wirthfchaft nicht mehr als 12 Fuder Heu
erbaut werden, und etliche 30 Stuck Rindvieh
und 4 Pferde gefuttert werden mußen. Das Rind—
vieh bekommt gar kein Heu, ſondern blos die Pfer—
de und 200 Stuck Schaafe; alſo iſt hier nur ein
kleines Stuck Land zum Wieſe- und Graswuchs
nothig. Hier im Gebirge aber giebt es Wirth—
ſchaften, wo zu 12 Stuck Rindvieh und 2 Pfer—
den, 28-30 Fuder Heu zum Futter erfordert
werden; ob gleich in dieſen Wirthſchaften kein ein—

zigs Schaaf gehalten werden darf. Wie ſollte
es alſo moglich ſeyn, einen allgemeinen Maasſtab
zu erfinden, der fur beyde Gegenden brauchbar
ware. Wenn man aber bey obigem Satz dieſe Ab—
ſicht hat, daß jeder Wirth ſeine Veranſtaltung ſo
machen ſoll, daß er weder an Getraideland, noch
auch an Wieſewuchs etwas ubrig habe, das er an
andere ablaßen, vermiethen und verkaufen konne:
ſo iſt dieſes nicht nur in vielen Wirthſchaften ganz
unmoglich, ſondern auch fur das Ganze des Nah
rungsſtandes hochſt ſchadlich unß verderblich. Jn

einer Wirthſchaft, wo das meiſte Land niedrig und
naß liegt, auf welchem qut Gras wachſt: da muß
dieſes Land Wieſe bleiben, denn im Waßer wachſt
kein Getraide; alſo muß hier Ueberfluß von Heu
und Gras ſeyn. Wenn aber das Land, das er
beſitzt, alles hoch und trocken liegt: ſo kann er
keine Wieſen anlegen. Der Kleebau erfordert
gutes, fett gedungtes Land; den Dunger hat ein
ſolcher Wirth, der wegen weniger Futterung nicht

viel
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viel Vieh halten kann, auch nicht ubrig, in vie—
len Gegenden aber gerath er gar nicht; es bleibt
alſo dieſem Wirth noch Land ubrig, das er nicht
zum Getraidebau brauchen kann. Was ſoll er
damit thun? Es etwan ungebraucht liegen laßen,
und die Abgaben davon geben, ohne es zu nutzen?

Dieſes ware ubel gewirthſchaftet. Es bleibt ihm
noch was anders ubrig: Er kann dieſe Felder an
andre, auf gewiße Zeit, vermiethen; derjenige
aber, der Heu ubrig hat, kann es an andre ver—
kaufen. Der Hausler und Tagelohner, der mit
ſeiner Familie als Arbeiter zur Wirthſchaft ganz
unontbehrlich iſt, befindet ſich in ſehr elenden Um—
ſtanden, wenn er.alles, was er braucht, blos mit
der Hand verdienen ſoll. Es giebt aber auch Zei—
ten im Jahre, wo er keine Arbeit und Verdienſt
haben kann; wenn er aber eine Kuh halten kann:

ſo dient ihm Milch und Kaſe zu einer guten Nah—
rung, von der Butter verkauft er das Meiſte.
Wenn er Miethacker bekommen kann: ſo bedungt
er dieſelben mit dem Dunger von ſeiner Kuh, da—
durch bekommt er Zubuße von Getraide, Stroh,
Gartenfruchten, Erdapfel und Flachs. Dieſes
iſt die beſte Zuflucht fur ihn in Theurung und Krank—
heiten, die ihn und ſeine Familie betreffen. Wenn
aber kein Heu und auch kein Feld zur Miethe fur
Bezahlung zu bekommen iſt: ſo wird dieſe ſo nutz—
liche Sache auszufuhren unmoglich. Es gehort
alſo zur Wohlfahrt des Nahrungsſtandes noth—
wendig, daß viele Wirthſchaften nicht alles, was
ſie haben, ſelbſt benutzen und verbrauchen konnen.
Wenn in keiner Wirthſchaft weder Heu noch Stroh

ubrig
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ubrig ware: wo ſollte Futterung fur die Reuterey
und fur die Fuhrleute auf den Straßien herkom—
men? Bendes ſind ganz unentbehrliche Bedurfniße

in jedem Lande.

g. 152.
Es giebt Grundſatze und Regeln, von denen,

wenn ſie allgemein ausgedruckt werden, man den—
ken ſollte, daß wider ihre Wahrheit nicht das Ge—
ringſte konnte eingewendet werden: bey welchen
aber, wenn ſie auf beſondre und einzelne Fallen im
Nahrungsſtande ſollen angewendet werden, die An—
zahl der Ausnahmen die Zahl der Falle, wo nach
dieſer Regel gehandelt werden kann, bey weitem
ubertreffen. Dergleichen Satze aber ſind am mei—
ſten geſchickt, verderbliche Jrrthumer zu veran—
laßen und zu verbreiten, in welche beſonders die—
jenigen, die nicht Gelegenheit haben dasjenige,
was im niedrigen Nahrungsſtande vorgeht, ſelbſt
zu prufen, ganz ohne ihren Willen und Verſchul—
den geſturzt zu werden, in Gefahr ſtehen; daher
iſt es nothig, dergleichen Satze zu bemerken. Ein
dergleichen Grundſatz iſt dieſer: „die hochſte Gluck—
ſeligkeit, ſowohl in einer ganzen Provinz als jeder
einzelnen Wirthſchaft, beſtehe darinne: daß ſie
alles, was ſie braucht, ſelbſt erbaue., So lange
man dieſen Satz im Allgemeinen betrachtet: ſo
ſollte man nicht denken, daß etwas wider dieſen
konnte eingewendet werden. Wenn nun ein jun—
ger beredter Schriftſteller, der blos auf dem Pap—
pier ſaet, und arndet und Gewerbe treibt, dar—
uber kommt: ſo bringt er es bey Leuten, die nicht

wißen,

T
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wißen, was die Sachen bey der wirklichen Aus—

fuhrung anlangen, gleichwohl aber gerne reich
werden wollen, dahin, daß man alle Nahrungs—
geſchafte nach dieſem Satze anordnet. Diejenigen
aber, die gezwungen werden, nach dieſen Regeln
in allen Fallen zu handeln, kommen in die groß—
te Verlegenheit und unwiderbringlichen Schaden.
Man muß hierbey hauptſachlich mit ſchuldigſter
Ehrerbietung, auf die Einrichtung ſehen, die der
gutige Schopfer, der uns ſo unzahlige Proben ſei—
ner Liebe giebt, auf dem Erdboden gemacht hat.
Gott hat jedem Lande und jeder Provinz etwas,
keiner aber alles gegeben, was nach der jetzigen
Einrichtung der menſchlichen Geſellſchaft und des

„Nahrungsſtandes vonnothen iſt. Es iſt keine
Provinz anzutreffen in welcher alle Arten von Ge—
traide, Hulſen-Baum- und Gartenfruchten, gu—
tes Bau- und Brennholz, Seide, Flachs,
Baumwolle, Wolle, Salz, Gewurze, Zucker
und Caffee c. hervorgebracht wird, und in wel—
cher zugleich ſoviel Arbeiter, als zu dieſen Arbei
ten allen erfordert wird, fur einen wohlfeilen Preiß
und Arbeitslohn beſtandig zu haben ſind. Daß
letztere Arbeiter zu jeder Art von Arbeit zur be—
ſtimmten Zeit woblfeil zu haben ſind: iſt eben ſo
nothwendig als die Fruchtbarkeit des Bodens; denn
wenn jedes Gewachs nicht zu ſeiner Zeit gehorig
gewartet, und die Fruchte zu Gute gemacht wer—
den konnen: ſo iſt alle Fruchtbarkeit verlohren.
Wenn aber dieſe Dinge in.viele einzelne Provin—
zen vertheilt werden, ſo wie es Gott auf dem Erd-
boden ſehr weislich gemacht hat: ſo konnen dieſe

Dinge
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Dinge an jedem Orte gut mit Vortheil und in
großer Menge hervorgebracht werden. Wenn
nun ein jedes Land alsdenn dem andern mit den
Gaben dient, die es von der Hand Gottes em—
pfangen hat: ſo entſteht aus dem wechſelſeitigen
Gewerbe und Verkehr eine weit großere Gluckſe—
ligkeit und Nutzen fur den Nahrungsſtand, als
wenn an jedem Orte alles, was jeder braucht, er—
bauet wurde. Denn wenn niemand von dem an—
dern etwas brauchte: ſo ware dieſes fur den Nah—
rungsſtand eben dieſes, als wenn bey dem menſch
lichen Leib alle Glieder gelahmt und vom Schlage
getroffen waren. Durch den Tauſch der Waaren,
er geſchehe nun mittelbar oder unmittelbar, mit
Geld durch die dritte, vierte Hand und viele Um—
ſetzungen, die der Kaufmann beſorgt, wird jeder,
der Gaben und Gluckſeligkeiten, die Gott in ein—
zelnen Landern vercheilt hat, theilhaftig.

ſ. 153.
Jch will dieſen Satz, der einer viel weitlauf—

tigern Ausfuhrung bedurfte, jetzt nur mit etlichen
wenigen Exempeln zu erweiſen ſuchen: Ein ge—
ſchickter Wirth in unſrer Gegend, der alle Jahre
guten Flachs erbaute, machte mit einem Wein—
handler aus Franken dieſen Akkord, er ſollte ihm

alle Jahre eine Fuhre guten Frankenwein bringen,
und er wollte ihn dafur eine Fuhre Flachs uber—
laßen. Dieſer Akkord hat viele Jahre gedauert.
Der gebirgiſche Wirth kann alſo mit Wahrheit
ſagen, daß er ſeinen Wein ſelbſt erbaut, er wachſt
ihm durch den Flachs auf ſeinem Flachsacker zu.

Der
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Der Franke kann ſagen, daß er ſeine Waſche und
Leinengerathe ſelbſt erbauet, und dieſes geſchieht
in ſeinem Weinberge. Wenn aber der Gebirger
den Dunger und Leinacker zum Weinbau anwen—

den wollte: ſo ſchwachte er ſeinen Flachsbau und
wurde die meiſten Jahre gar keinen Wein, oder
doch nur elende Heerlinge von Trauben erbauen.
Der Weinlander wurde, wenn er ſtatt des Weins,
Flachs erbauen wollte, auf gleiche Weiſe ſeinem
Weinbau Land und Dunger entziehen, und deu—
noch elenden Flachs erbauen, daraus kein gu—
ter und feiner Faden geſponnen werden konnte.
Wenn aber jeder dem andern ſein erbautes und
ſeiner Landesart angemeßnes Gewachs mittheilt:
ſo iſt beyden geholfen. Der Fuhrmann, der dieſe
Dinge verfuhrt, der Gaſtwirth, wo dieſer ein—
kehrt, und der Kaufmann, der damit handelt,
haben dabey ihr Brod. Die Lander aber, durch
welche dergleichen Waaren bey einer maßigen Ab—
gabe gefuhrt werden, bekommen durch Zoll und
Geleite einen betrachtlichen Zuwachs in ihren Lan—
deskaßen. Eben ſo werden auch durch den Tauſch

fur andre Waaren, die Produkte der entfernteſten
Weltgegenden innlandiſch und ſelbſt erbaute
Waarre. Der Caffee kommt meiſtentheils aus
Amerika nnd kann durch Umtauſch gegen innlan—
diſche Waaren, in ein innlandiſches, ſelbſt erbau—
tes Produkt, verwandelt werden. Wenn man,
ohne gehorige Ruckſicht auf alle Umſtande, Rech—
nung von der Conſumtion im Caffee macht: ſo
werden daraus Folgen gezogen, daß man denken
ſollte, die Lander und alle Einwohner derſelben

mußten
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mußten durch den Gebrauch des Caffees ganzlich
zu Grunde gerichtet werden, und ganz Europa
mußte dadurch an Bettelſtab kommen.

Es konnen alle Dinge, und alſo auch der
Caffee zur Verſchwendung gemißbraucht wecrden.
Wenn man aber den Caffee, wie meiſtentheils ge—
ſchieht, zum Fruhſtuck gebraucht: ſo wird er un—
entbehrliches Bedurfnis; nimmt man ihn nun als
Fruhſtuck weg, und ſetzt dafur ein andres theu
reres, und wohl auch aus auslandiſchen Fruchten
zubereitetes, Mittel dafur: ſo verſchlimmert man
die Sache, durch dieſe unuberlegte Reformation.
Wir wollen annehmen, daß 300,0oo Menſchen
ſich taglich des Caffees zum Fruhſtuck bedienten;
wir wollen annehmen, daß 3 Perſonen alle Mor—
gen 2Loth gebrannten Caffee zum Fruhſtuck brauch
ten. Das Loth zu 4 Pfennigen gerechnet, macht alſo
taglich 8 Pfennige. Dieſes macht jahrlich die
ungeheure Summe von mehr als einer Million
Thalern. Ben dieſer Berechnung muß man nicht
gleich ſagen, ſoviel geht dadurch jahrlich aus dem
Lande, und dadurch allen Hauswirthen die ganz
liche Ausleerung ihrer Geldbeutel verkundigen.
Von dieſer Summe muß erſtlich der Verdienſt,
den der innlandiſche Kaufmann hat, das Fuhr—
lohn, das der innlandiſche Fuhrmann erhalt, und
Jmpoſt und Acciſe, die in die Landeskaßen kom—
men, abgezogen werden. Dadurch wird alſo jene
große Summe wenigſtens auf die Halfte herabgeſetzt.
Man hat es ferner in der Kunſt bey dem Caffee,
Beyſatz anzubringen, aufs Hochſte gebracht, und
man vbedient ſich ofters der Cichorienwurzeln dazu,

R dadurch
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um die Halfte verringert. Wir konnen die Freund—
ſchaft und das Wohlwollen derjenigen auslandi—
ſchen Kaufleute, die unſre Fabrikwaare und na—
turlichen Produkte in die entfernteſten Theile der
Erde verfahren, ſchlechterdings nicht entbehren.
Erfordert es alſo denn nicht die Dankbarkeit und
Erkenntlichkeit ihnen auch von den Waaren ihres
Gewerbes etwas abzunehmen? Dieſes kann mit
dem Caffee ohne unſern Schaden geſchehen. Wenn
man aus unſern erbauten Flachs Spitzen kloppelt:
ſo macht ein kleines Paquet von 200- 300 Ellen
dieſer Waare, die Elle zu 1-22 Thaler gerechnet,
ſchon eine ſehr beträchtliche Summe aus. Von Goo
Thaler aber laßt ſich eine ſehr große Menge Caffee
kaufen. Wenn er nun fur innlandiſche Spitzen ge
kauft wird: ſo iſt es eben ſoviel, als ware der—
ſelbe auf dem Kloppelkußen gewachſen. Es giebt
arme verwaiſte Familien, die Caffee und Milch
mit ein wenig Syrup verſußt, auf eingebrocktes
Brod gießen, und es als Suppe Zur Mittags-
mahlzeit genießen. Wurde es alſo nicht eine
Grauſamkeit ſeyn, wenn man dieſen das wohlfeil—

ſte Mittel, wodurch ſie ſich ihr Brod zu verſußen
ſuchen, berauben wollte? Gleiche Bewandnis hat
es auch, wenn auslandiſche Kaufleute, Eiſen—
blech, wollene oder leinene Waaren nehmen und
Caffee dagegen geben; alsdenn wachſt der Caffee
in dem Hammerwerk, auf dem Leinweber- und
Tuchmacherſtuhl als eine innlandiſche Frucht. Der
ſandmann, der ſeine Leinewand ſelbſt webet, ge
hort alſo auch unter dieſe Perſonen.

g. 154.
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d. 154.Wir wollen ferner ſetzen, daß dieſe zoo, ooo
Menſchen ſich ſtatt des Caffees zum Fruhſtuck der

Bierſuppe bedienten, und ſehen, was nach der
Beſchaffenheit der dabey zu erwagenden Umſtan—
de daraus entſtehen wurde. Man kann auf die
Perſon nicht weniger als  Kanne Bier taglich
rechnen. Es wurden alſo taglich 150,000 Kan—
nen Bier, blos zum Fruhſtuck mehr von nothen
ſeyn. Die Kanne Bier koſtet blos in wohlfeilen
Zeiten 6 Pfennige, ſteigt aber in der Theurung
auf 78 Pfennige. Drey Perſonen brauchen zum
Fruhſtuck alſo fur HO Pfennige Bier, und wenn
ſie Caffee trinken: ſo brauchen ſie fur 8 Pfennige
Caffee. Da aber doch etwas Zucker, der jetzt in
fehr geringer Quantitat, da er in kleine Stuckgen
geſchlagen wird, verbraucht wird, dazu kommt:
ſo wird der Geldaufwand einerley ſeyn. Zu dem
Caffee kommt noch gute Milch oder Rahm, zu
der Bierſuppe aber kommt Butter zum Anma—
chen. Ob man alſo Rahm zum Caffee oder But—
ter zur Bierſuppe braucht, das iſt in Anſehung
des Aufwandes einerley. Bey der Bierſuppe aber,
wird auch noch mehr Aufwand durch Eyer, Ge—
wurze und Brod gemacht. Aber auch dieſes wol—
len wir jetzt mit Stillſchweigen ubergehen, und
nur ſehen, wo dasjenige herkommt, aus welchen
das Bier gebrauet wird, dieſes iſt Gerſte und
Hopfen. Dieſes aber kommt aus Bohmen, wo
alle Einfuhre auslandiſcher Waaren aufs ſtrengſte
verboten iſt, wo alſo einen Umtauſch zu machen,
ganz unmoglich iſt. Jſt alſo denn das, aus aus—

R 2 landi
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Uebel. Dieſes aber mußte nothwendig erfolgen,
wenn man ſich ſtatt des Caffees der Bierſuppe
zum Fruhſtuck bedienen wollte. Der Gebrauch
des Caffees, der weit leichter aus einer großen
Entfernung als die Gerſte herzu gebracht werden
kann, iſt alſo ein herrliches und gutes Mittel, die—
ſes doppelte Uebel abzuwenden. Daß wir aber
keinen Ueberflus an Getraide haben, bewei—
ſet die Theurung deßelben zuverlaßig. Der Ver—
faßer des guten Haus- und Landwirths, Herr
tandrichter Rupprecht in Muldau, urtheilt alſo
ohne alle Einſicht und Erwagung der wahren Um—
ſtande, wenn er allen Mangel und Verfall des
Nahrungsſtandes vorzuglich dem Gebrauch des
Caffees beymißt. Da demſelben, als ein Mann,
der blos bey der Wirthſchaft und Ackerbau aufer—
zogen iſt, alle diejenigen Wißenſchaften, die zum
Bucherſchreiben nothwendig erforderlich ſind, un

bekannt ſind, daher er ſich auch bey Aufſetzung
ſeines Buchs, fremden Beyſtands bedienen muſ—
ſen: ſo ſollte ſich derſelbe in Beurtheilung andrer
Schriften und Anſtalten, die weit uber ſeine Kraf—

te ſind, beſcheidner erweiſen. Denn aus demjenigen,
was er wider meine Beſchreibung des Flachsbaues,
p. 250 und 258 geſagt hat, echellt deutlich, daß
er die Bucher, die er ließt, manchmal nur halb,
manchmal aber gar nicht oder ſchief verſteht, alſo
zum Bvucherrecenſenten gar nicht geſchaffen iſt.

Der Caffee gehort alſo ebenſowohl, als andre
Gewachſe, unter die Wohlthaten, die Gott dem
Menſchen zum Beſten erſchaffen hat. Die Bier—

R 3 trinker
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politiſchen Ketzer zahlen, ſondern tolerant ſeyn.
Bier und Caffee ſind beydes nutzliche Sachen.

ſ. 155.
Man muß bey allen Dingen ſich nach der An—

weiſung, die uns die Natur in jeder Gegend giebt,
richten, und niemals wider dieſe arbeiten. Wenn

wir aber der Natur folgen, und das, was ſie in
jeder Gegend hervorzubringen von Gott erſchaffen
iſt, vermehren und zu verbeßern ſuchen, und die
erbauten Fruchte als denn chriſtlich und bruderlich
mit einander theilen: ſo leben wir glucklich und
unſer Vornehmen geht wohl von ſtatten. Man
befleißigt ſich alſo, in einer guten Getraidegegend
auf den Getraidebau; wo der Wein gut wachſt
auf Wein; wo der Flachs gut wachſt, auf Flachs,
und wo die Viehzucht gut iſt, auf die Viehzucht.
Beny derſelben wird man nun finden, daß der na—
turliche Graswuchs, weil er beſtandig in guten
Wieſen und Garten, ohne viele Arheit lange fort—
dauert, weil ſich das Gras gut zu Heu machen
und aufbewahren laßt, und der Gefahr zu erfrie—
ren und zu verderben, nicht ſo ſehr, als die kunſt—
lichen Futterkrauter, ausgeſetzt iſt, und weil das
Gras und Heu ohne alle Beſorgnis fur die Ge—
ſundheit des Viehes gefuttert werden kann, von
vorzuglich großem Werthe iſt. Wenn alſo ein
Hauswirth ſeine Wieſen in guten Stand ſetzt, und
ſich auf Vorrath von trockenen Futter und eine
gute Eintheilung von allen erbaueten Fruchten
befleißigt: ſo kann es ihm gar nicht ſchwer wer

den,
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den, die Stallfutterung einzufuhren, und ſie
auf einem guten verbeßerten Graswuchs ſicher zu
grunden.

Gott aber, der uns nicht karglich, ſondern
vaterlich und reichlich mit herrlichen Wohlthaten
in dem Reiche der Natur verſehen hat, wenn
wir nur dieſe Wohlthaten gehorig gebrauchen
lernen wollen, der gebe, daß dasjenige, was ich
hier geſagt habe, zur Beforderung der Wohl.
fahrt der menſchlichen Geſellſchaft und des Nah—
rungsſtandes, und auch beſonders zur Verherr—
lichung ſeines Namens aus dem Reiche der Na—
tur gereichen moge; denn aus dieſem wird Got—
tes unſichtbares Weſen jedermann am begreif—
lichſten kund und offenbar.

Druckfehler.
Auf den Titel ſtatt zu ließ in Cammerswalda.
Seite 8. Z. 13.- Wurfel ließ Kugel.

249. 12. Loch l. 6zolz.
297. 10.-Raum l. Rand.

152. 14. Aufreißen l. Aufeißen.
161. 8Zu.9. ſtatt haufelder l. czeufelder,
181. 15. 2 ſeſt l. fett.

193. 12. doch l. auch.
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